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Liebe
Kolleginnen und Kollegen,

es gibt manche Themen, die haben eine 
Zeitlang Konjunktur, dann schiebt sich 
etwas anderes in den Vordergrund. Man 
kann diese Entwicklungen an den 
Schlagzeilen der Tageszeitungen able-
sen. Und in der Regel wechseln die In-
teressen schnell. -  Von beängstigender 
Konstanz erweist sich der Rechtsradi-
kalismus mit seinen menschenverach-
tenden Taten. Die Spitzen unserer Si-
cherheitsorgane betonen nach jedem 
neuen Mordfall -  nach wie vor - ,  daß es 
sich um spontane Taten Einzelner ge-
handelt habe, -  lange bevor Ermittlung-
sergebnisse vorliegen. Meldungen, die 
auf eine ausgebaute Logistik des 
Rechtsradikalismus in Deutschland und 
Europa hinweisen, werden demgegen-
über sträflich vernachlässigt. Kein 
Zweifel, wir haben die Sache nicht im 
Griff -  hat sie vielmehr uns vielleicht...?

Das Klima der Fremdenfeindlichkeit 
und des Hasses auf ausländische Mit-
bürger ist kein Naturereignis, sondern 
es wird erzeugt von Menschen, von 
Verantwortlichen, auch von uns -  ebenso 
wie mögliche Gegenstrategien. „Der 
Umgang mit fremden Kulturen ist ab-
hängig vom Verhältnis zur eigenen 
Kultur“, schreibt der Münsteraner Re-
ligionspädagoge Heinz Schmidt in sei-
nem Beitrag zu Pluralität und Multi- 
kulturalität in diesem Heft. Was ist uns 
also unsere eigene Kultur wert und was 
bedeutet unser Glaube, die christliche 
Religion für die permanente Heraus-
forderung durch die Anwesenheit der 
Fremden bei uns?

Wir stehen noch ganz am Anfang einer 
neuen Entwicklung, die Schule und 
Gemeinde in je unterschiedlicher Wei-
se, sicher aber auch aus einer gemein-
samen Grundhaltung heraus beant-
worten müssen. In diesem Heft beginnen 
wir mit einer Thesenreihe von Bernhard 
Dressier den Versuch, die Konsequen-
zen, die sich für den Religionsunterricht 
aus den Veränderungen in der neuen 
deutschen Ost-West-Gesellschaft erge-
ben, zu prüfen bzw. deutlich zu machen, 
in welcher Richtung die Entwicklung 
gehen sollte.

Die Tagung der Parlamentarischen 
Versammlung des Europarates in 
Straßburg vom 1. bis 5. Februar 1993 
hat bemerkenswerte Sätze zur Rolle der 
Religion im zukünftigen Europa for-
muliert und kommt zu sehr konkreten 
Empfehlungen, u. a. zu der, „sicherzu-
stellen, daß der Unterricht in Religion

und Ethik ein Teil des allgemeinen 
Schulunterrichts ist und auf eine diffe-
renzierte und sorgfältige Darstellung 
der Religionen in Schulbüchern (auch 
Geschichtsbüchern) sowie im Schulun-
terricht in Hinblick auf ein besseres und 
tieferes Verständnis der jeweils anderen 
Religionen hinzuwirken“ (Empfehlung 
1202, 1993). Wenn die nationalen Re-
gierungen diese Empfehlungen beher-
zigen, bekommen die Religionspädago- 
ginnen und -pädagogen alle Hände voll 
zu tun!

Wie schwierig sich der Weg des RU in 
den neuen Bunderländern gestaltet, 
wird exemplarisch deutlich an dem Be-
richt von Dieter Reiher, dem Direktor des 
Bildungszentrums der Berlin-Bran- 
denburgischen Kirche in Brandenburg. 
Wer dieses Protokoll einer noch offenen 
Entwicklung liest, wird im Urteil vor-
sichtig sein, wenn die Verhältnisse in 
Ost und West verglichen werden sollen.

Gert Traupe nimmt ein Thema auf, das 
Kindern und Jugendlichen permanent 
präsent ist: Wie ist das mit dem Tod und 
dem Sterben-Müssen? Er versucht, El-
tern und Unterrichtenden Orientierun-
gen zu geben, die den entwicklungspsy-
chologischen Voraussetzungen der 
Kinder angemessen sind.

Praktisches, Nachrichten, Hinweise -  
auch dieser Pelikan bietet wieder einen 
bunten Strauß und wir hoffen, daß für 
Sie etwas dabei ist.

Mit freundlichem Gruß 

Ihr

«*}

Dr. Jörg Ohlemacher 
-  Rektor -
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INFORMATIVES

Nachrichten aus Schule, Staat und Kirche

Ein Drittel der ausländischen Ju-
gendlichen ohne Berufsabschluß
Hamelner Sozialsekretär berichtet über EG- 

Workshop in Brüssel

Hameln. Von den 1,9 Millionen aus-ländischen 
Jugendlichen, die in der Bundesrepublik leben, 
haben mehr als ein Drittel keinen Berufsab-
schluß, und die Mehrheit nimmt an keiner Be-
rufsausbildungteil. Wie SozialsekretärGerhard 
Köhler (Hameln) vom Kirchlichen Dienst in der 
Arbeitswelt (KDA) der Evangelisch-lutherischen 
Landeskirche Hannovers am Montag ge-
genüber epd sagte, habe der KDA am Wo-
chenende mit europäischen Partneror- 
ganisationen einen dreitägigen Workshop in 
Brüssel veranstaltet, um Erfahrungen über Be-
rufswahlorientierung und Qualifizierung am 
Beispiel von portugiesischen Arbeitnehmern 
auszutauschen.(epd. 20.04.93)

Historiker regt europäische 
evangelische Synode an

Von Thadden: Protestanten müssen Europa 
ernster nehmen

Hannover. Die Schaffung einer europäischen 
evangelischen Synode als Dauerinstitution hat 
der Göttingen Historiker Rudolf von Thadden 
vorgeschlagen. Mit 20 Prozent der Bevölke-
rung seien die Protestanten im sich vereini-
genden Europa eine Minderheit. Um so wich-
tiger sei es, „daß sie sich organisieren“, sagte 
von Thadden am Dienstag abend in Hannover. 
In einer Vortragsreihe des Hanns-Lilje-Forums

rief der Professor für Mittlere und Neuere Ge-
schichte die Protestanten dazu auf, Europa 
ernster zu nehmen, nicht in einer Alternative 
zwischen Nationalstaat und Weltbürgertum zu 
verharren und nicht in negativer Kritik an 
katholischen Initiativen für Europa steckenzu-
bleiben.
Während der Vatikan präzise Vorstellungen 
von dem habe, was jetzt nach dem Zusam-
menbruch des Kommunismus „unter dem Vor-
zeichen Europa“ zu geschehen habe, hätten 
die Evangelischen „nur ein verschwommenes 
Europabild“. Sie seien in einem Dialog über 
Europa alles andere als sichere, fundierte Ge-
sprächspartner. Auch die Konferenz Eu-
ropäischer Kirchen (KEK), die nur alle paar 
Jahre tage, sei kein Dialogpartner für die euro-
päischen Institutionen in Brüssel.
Europa sei „nicht nur Geographie, sondern 
auch Geschichte“, sagte von Thadden. In dem 
wünschenswerten Dialog zwichen Kräften des 
Glaubens und der Vernunft müßten die Kirchen 
erst einmal bekennen, daß sie „nicht immer die 
Freunde der Freiheit und der Menschenrechte“ 
gewesen seien, betonte der Historiker im Blick 
auf die Position der Kirchen zur französischen 
Revolution von 1789. Traditionskritik sei aber 
auch für „die Linken“ notwendig.
Da Europa auch ein Verantwortungsbereich für 
die christlichen Kirchen sei, müßten diese ihre 
Strukturen daraufhin überprüfen, ob sie den 
sich daraus ergebenden Anforderungen ge-
nügten. In einer europäischen evangelischen 
Synode sollten nach von Thaddens Auffassung 
Minderheitskirchen und reiche Volkskirchen 
„zusammengespannt“ sein, auch wenn die 
Reichen zahlen müßten. (b0591/epd/ 
21.4.1993)

Braunschweiger Aufruf gegen die 
„soziale Lüge“ verabschiedet. 

Kongreß über „Armut und Vere-
lendung im reichen Deutschland“
Braunschweig. Als „politisches Ärgernis“ ha-
ben rund 200 Teilnehmer eines zweitägigen 
Kongresses in der Technischen Universität 
Braunschweig am Wochenende die „skanda-
löse Kluft in dieser Gesellschaft zwischen 
wachsender Armut auf der einen und wachsen-
dem Reichtum auf der anderen Seite“ kritisiert. 
Eingeladen hatte die Bürgerinitiative für So-
zialismus in Zusammenarbeit mit der Evangeli-
schen Studenten- und Studentinnengemeinde 
Braunschweig zu einem „Sozialpolitischen 
Ratschlag über Armut und Verelendung im 
reichen Deutschland“.
In der Abschlußerklärung mit dem Titel 
„Braunschweiger Aufruf gegen die soziale Lüge“ 
heißt es weiter, es drohe „innergesellschaftliche 
Apartheid und Ghettoisierung“ der Schwachen 
dieser Gesellschaft. Das Grundgesetz ver-
pflichte dagegen zur „Herstellung gleichwerti-
ger Lebensbedingungen quer durch die Re-
publik“.
Auch der niedersächsische Sozialminister 
Walter Hiller sieht in den politischen Verspre-
chen von der Angleichung der Lebensverhält-
nisse ein „folgenloses Lippenbekenntnis“. „Nie 
zuvor“, sagte der SPD-Politiker in einem Gruß-
wort an die Tagungsteilnehmer, „waren die 
Einkommensgegensätze in Deutschland kras-
ser als heute, nie zuvor gab es mehr 
Sozialhilfeempfänger, Arbeitslose und 
Wohnungssuchende, die Angst um ihre Zu-
kunft haben.“ (b0614/-epd/25.04.93)
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Landesjugendamt 
nimmt seine Arbeit auf

Das neugegründete Landesjugendamt nimt in 
dieser Woche seine Arbeit auf. Die ersten 45 
Mitarbeiterund Mitarbeiterinnen beziehen neue 
Räume in der Podbielskistraße in Hannover. 
Ihre zentralen aktuellen Aufgaben sind die 
Umsetzung des Kindertagesstätten-Gesetzes 
unddesKindertagesstätten-Sofortprogramms. 
Daneben steht zunächst der organisatorische 
Aufbau der selbständigen oberen Landesbe-
hörde im Vordergrund, teile ein Sprecher des 
Kultusministeriums am Montag mit. Mit dem 
seit dem 1. Januar 1991 geltenden Kinder- und 
Jugendhilfegesetz (KJHG) wird das Land ver-
pflichtet, ein Landesjugendamt einzurichten. 
Mit der kommissarischen Leitung ist der bisheri-
ge Dezernent in der Bezirksregierung Braun-
schweig, Regierungsdirektor Hans-Peter Sa- 
watzki, beauftragt worden. Am Ende der 
einjährigen Aufbauphase wird das Landesju-
gendamt insgesamt 130 Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen haben. Davon arbeiten 100 in 
Hannover und 30 in den Außenstellen, die in 
Braunschweig, Lüneburg und Oldenburg ver-
bleiben.
Als obere Landesbehörde wird das Landesju-
gendamt die Aufgaben der Jugendhilfe, die bisher 
bei den vier Landesjugendämtern der Bezirksre-
gierungen lagen, für Niedersachsen über-
nehmen. Dazu gehören besonders die Aufsicht 
über die Kindertagesstätten, die Heimaufsicht, 
der Kinder- und Jugendschutz und die Ju-
gendsozialarbeit. Von den Fachverbänden wird 
die neue Struktur überwiegend unterstützt.
Mit der Neuregelung, die auch Bestandteil der 
Koalitionsvereinbarung ist, soll die fachliche 
Kompetenz an einem Standort gebündelt wer-
den. Dies ist eine Voraussetzung dafür, daß 
Entscheidungen im Lande Niedersachsen nach 
einheitlichen Kriterien getroffen werden. Auch 
eine stärkere Spezialisierung der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter wird in einem zentra-
len Landesjugendamt mögllich. (Niedersächsi-
sches Kultusministerium, 03.05.93)

Frauen und Ökologie in Europa
Rom (Italien), 6. Mai 1993 (Iwi) -  Zum Thema 
„Der stumme Frühling -  dreissig Jahre danach: 
Frauen und Ökologie“ trafen sich vom 14. -  20. 
April in Santa Severa bei Rom über 40 Frauen 
aus 19 Ländern. Die Konferenz zur apokalypti-
schen Vision der Amerikanerin Rachel Carson 
von 1962, die damals schon auf die Gefahren 
der Umweltverschmutzung und -Vergiftung hin-
wies, war von der Kommission zu Ökologie und 
Bioethik des Ökumenischen Forums Christli-
cher Frauen in Europa (ÖFCFE) angeregt wor-
den.
Die teilnehmenden Frauen griffen die grauen-
hafte Vision eines Frühlings ohne Vogelstim-
men und die ökologischen Fragestellungen aus 
einer christlichen Perspektive auf und 
entwickelten sie weiter. In ihrem Vortrag „Von 
der Apokalyse zur Genesis“ stellte die Theolo-
gin Anna Primavesi die Verbindung mit der 
biblischen Weisheit (Sophia) her. Ökofemi-
nistische Richtungen in der Theologie kamen 
ebenso vor wie die Gefahren und Chancen von 
Gentechnologie oder ein feministisch-ökologi-
sches Konzept des Selbst. Die Konferenz for-
derte in ihren Schlußkommunique eine Aufar-
beitung der UNCED-Konferenz in Rio de Janei-
ro 1992 und eine Klarstellung der Motivation bei 
den Reproduktionstechnologien. In Besorgnis 
um die bedrohte Schöpfung und als Hoffnungs-
zeichen für eine bessere Zukunft forderten die 
Teilnehmerinnen die europäischen Frauen auf, 
in Symbolaktionen Bäume zu pflanzen. (LWJ 
Nr. 9, 6.5.93)

Brasilien: Unterstützung für 
Landreform von Lutheraner 

gefordert

Imigrante (Brasilien), 6. Mai 1993 (Iwi) -  Für 
eine Landreform in Brasilien, Südafrika und 
anderen Ländern, wo die Landfrage mit ethni-
schen und religiösen Konflikten vermischt ist, 
hat sich die Konsultation „Region und Religion: 
Land, Territorium und Nation aus einer theolo-
gischen Perspektive“ ausgesprochen. Auf der 
von der Studienabteilung des Lutherischen 
Weltbundes (LWB) und der Evangelischen 
Kirche Lutherischen Bekenntnisses in Brasili- 
len (EKLBB) gemeinsam durchgeführten Kon-
ferenz haben in Imigrante (Brasilien) vom 17. -  
24. April etwa 40 Personen aus 17 Ländern 
teilgenommen und das Thema theologisch, 
biblisch und soziologisch reflektiert.
Die Landfrage könne nicht isoliert gesehen 
werden, sondern müsse im Zusammenhang 
mit politischen Rechten, Erziehung, Mo-
dernisierung und mit dem Kampf für eine fairere 
und menschlichere Gesellschaft gesehen 
werden. Fallstudien zeigten den Konferenz-
teilnehmenden die Situation von Ureinwohnern 
in Brasilien, Südafrika und Nordeuropa in Re-
lation zur Landfrage auf. Die materielle und 
spirituelle Bedeutung von Land für Ureinwoh-
ner wurde von den Teilnehmenden erkannt. 
Die Kirchen müssten gerade jetzt im UN-Jahr 
der autochthonen Bevölkerungsgruppen der 
Welt diese in ihrem Kampf für ihr geschichtliches 
Gedächtnis unterstützen und mit der befreien-
den Botschaft des Evangeliums begleiten, hiess 
es auf der Konferenz.
Die Frage von Ethnizität und Religion werde 
zukünftig auf der ökumenischen Agenda stehen, 
da der Kampf der Ureinwohner ums Überleben 
und für ihre Identität immer mit ethnischer oder 
nationaler Herkunft zu tun habe. Gewarnt wurde 
von den Konferenzteilnehmenden vor der 
Tendenz zu „nationaler Homogenität“ oder zu 
„ethnisch gesäuberten“ Staaten, die zu Krieg 
führen können, wie am Beispiel von Jugoslawien 
zu sehen sei. In der ökumenischen Diskussion 
zur Landfrage und -reform müsse realistischer 
und konkreter gedacht und müssten gerechtere 
Gesetze gefordert werden. (LWJ Nr. 9/6.5.93)

Kirchenfunk auf Radio ffn will 
Kirchen-Ärger aufgreifen

Hannover. Wer in Niedersachsen „über Kreuz 
mit der Kirche“ liegt, kann seinen Streit künftig 
über Radio ffn öffentlich austragen. Jeden 
Sonntag zwischen 8 und 9 Uhr wird der Streitfall 
eines Gemeindemitgliedes mit seiner Kirche 
dargestellt, und Hörer können sich mit eigenen 
Konflikten beim Sender telefonisch melden. 
Der Evangelische Kirchenfunk Niedersachsen 
(ekn), der diese Sendezeit verantwortet, will 
den Fällen nachgehen und sie in der Woche 
darauf präsentieren, teilte ekn-Chefredaktuer 
Martin-G. Kunze am Mittwoch in Hannover mit. 
(b0697/epd/5.5.93)

„Ich habe doch schon alles:
Wo soll da noch Platz für Kirche 

sein?“
15- bis 17jährige Gymnasiasten berichten 

über ihre Erfahrungen 
Von epd-Redakteurin Ulrik Millhahn

Hannover. „Die Kirche“, sagt Kati gleich am 
Anfang des Gesprächs, „interessiert mich 
überhaupt nicht.“ Ihre Banknachbarin Miriam 
fügt nachdenklich hinzu: „Ich habe doch schon 
alles: Freunde, Hobbies, wo soll da noch Platz

für Kirche sein?“ Zwei Stunden lang haben sich 
15- bis 17jährige Schülerinnen und Schüler des 
Matthias-Claudius-Gymnasiums in Gehrden bei 
Hannover den Fragen des Evangelischen 
Pressedienstes gestellt. Kurz vor Beginn der 
Jugendsynode der hannoverschen Landeskir-
che berichteten Jugendliche, die nach eigenem 
Bekunden mit der Kirche „nichts am Hut ha-
ben“, über ihre Erfahrungen und Erwartungen. 
Ihre erste bewußte Begegnung mit der Kirche 
hatten sie fast alle im Konfirmandenunterricht. 
Obwohl der erst wenige Jahre zurückliegt, ist 
das Gespräch über diese Zeit eher zäh. „Ätzend“ 
sei es gewesen und „chaotisch“, von „frucht-
baren Liedern“ und unverständlichen Predigten 
ist die Rede. Arne meint: „Der Gottesdienst wird 
für alte Leute gemacht, und sie sahen auch alle 
aus wie Rentner.“ Das Echo seiner Mitschüler 
kommt prompt: Das sind auch alles Rentner! 
Einen richtigen Jugendgottesdienst hat wäh-
rend der Konfirmandenzeit niemand erlebt. 
Kritisch beurteilen die Jugendlichen ihre Pa-
storen, die sich nicht durchsetzen konnten. 
Sascha bedauert im Rückblick, der „Konfer“ 
habe ihm nichts gebracht-außer Geld. Justus 
unterstützt ihn, über alles mögliche hätten sie 
gesprochen, nur nicht über kirchliche Themen, 
und die seien doch eigentlich der Sinn des 
ganzen Unternehmens. Die Erwartungen, die 
diese Zehntklässler an die Kirche haben, sind 
undifferenziert. Die Kirche soll in jeder Be-
ziehung Vorbild sein, und von ihren Mitarbeitern 
wird erwartet, daß sie sich stets nach den Zehn 
Geboten richten. Justus betont, die Zehn Ge-
bote seien wichtig, weil sie vorgeben, was 
richtig und was falsch ist.Gleichzeitig verlangen 
die Jungen und Mädchen aberauch, die Kirche 
dürfe sich nicht einmischen. Deshalb ist für 
Stefan die katholische Kirche auch „noch 
schwachsinniger“ als die evangelische. Ihr 
Verbot von Verhütung und Priesterehe stoßen 
auf Unverständnis. Die Probleme der 
hannoverschen Kirchenleitung mit homosexu-
ellen Pastoren empören die Heranwachsenden. 
Das sei „Diskriminierung“, heißt es, und die 
sexuelle Gesinnung habe doch mit dem Glau-
ben nichts zu tun. Die Kirche betone doch 
immer, alle Menschen seien gleich, und dann 
sei dies doch ein Widerspruch, sinniert Arne. Er 
fügt hinzu: „Ich finde, die widersprechen sich 
ziemlich oft.“
Eine Berechtigung hat die Institution Kirche für 
die Gehrdener Schüler nur noch im diatonischen 
Bereich. Der Dienst am Mitmenschen wird von 
allen positiv beurteilt. Bei der Frage nach den 
persönlichen Erwartungen wird es ganz still, es 
gibt kaum welche. Nur Sascha fällt ein von 
Schwarzen gestalteter Gottesdienst in den USA 
ein: „Da ging das richtig ab. Wenn so etwas hier 
eingeführt wird, gehe ich auch wieder hin.“ 
Miriam reicht es dagegen schon, mal andere 
Formen von Gottesdienst auszuprobieren. „Es 
müssen ja nicht gleich Rockkonzerte sein.“ 
Breite Zustimmung findet Katis Feststellung, es 
sei falsch, wenn sich die Kirche nur für alte 
Leute interessiere, denn „die sterben bald und 
dann ist keiner mehr da“. (b0706/epd/5.5.93)

Synode einstimmig für Bildung 
eines Jugendausschusses

Hannoversche Landeskirche will Jugend-
arbeit verbessern

Hannover. Einstimmig hat die Synode der 
Evangelisch-lutherischen Landeskirche Han-
novers am Donnerstag nachmittag den Be-
schluß gefaßt, einen Jugendausschuß zu bil-
den. Dieser Ausschuß, der sich noch während 
der bis Sonnabend andauernden Tagung des 
Kirchenparlaments konstituieren wird, soll zu-
nächst bis zum Ende der Legislaturperiode die
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Belange der evangelischen Jugend vertreten. 
Die Anregungen, Vorschläge und Ergebnisse 
der zweitägigen Diskussionen mit haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern aus dem Jugendbereich sollen von dem 
neuen Ausschuß beraten werden. Die Er-
gebnisse sollen dann so schnell wie möglich, 
erstmals zur nächsten Tagung im November, in 
die Synode eingebracht werden, um konkrete 
Beschlüsse zur Verbesserung der Jugendarbeit 
zu fassen, (epd, 14.5.93)

Religioslehreretreffen mit 
Eugen Drewermann

Öffentliche Versammlung des ANR 
im August in Loccum

Loccum. Zu einer öffentlichen Versammlung 
am 27. und 28. August in Loccum hat der 
Aktionsausschuß Niedersächsischer Religi-
onslehrer (ANR) evangelische und katholische 
Religionslehrerinnen und -lehrer eingeladen. 
Bei dem Treffen in der Sporthalle der Wald-
schule in Loccum wird der katholische Theologe 
und Psychotherapeut Eugen Drewermann 
(Paderborn) mitwirken. Drewermann hält einen 
Vortrag zum Thema „Sprache der Bibel -  Spra-
che unserer Seele“ und gestaltet einen „Litur-
gischen Abend“ mit. Seine tiefenpsychologische 
Auslegung biblischer Texte soll -  wie es in der 
Einladung heißt -  „zum Nachdenken darüber 
anleiten, auf welchen Ebenen biblische Texte 
zu verstehen seien, damit sie gegenwärtigen 
Menschen neu bedeutsam werden können“. 
Außerdem ist ein Gespräch mit Vertretern der 
Kirchen und des Kultusministeriumszum Thema 
„Konfessionell-kooperativer Religionsunterricht 
kontrovers“ vorgesehen. Die Versammlung 
schließt mit dem Vorstandsbericht des ANR 
sowie mit der Vorstandswahl, (epd, 13.5.93)

Datenbank der Ethik-Forschung 
in Deutschland angestrebt

München (Bundesrepublik Deutschland). Eine 
Datenbank der Ethik-Forschung in Deutsch-
land strebt das Institut „Technik-Theologie-Na- 
turwissenschaft“ an, das am 5. Mai in München 
eröffnet wurde. Geplant sei auch die Dokumen-
tation wichtiger Tagungen und Diskussionen 
zu Ethik-Fragen der heutigen Zeit, erklärten 
Mitarbeiter des von der bayerischen evangeli-
schen Landeskirche, Universitäten, wissen-
schaftlichen Organisationen und Firmen ge-
tragenen Instituts vor der Presse. Das Institut 
ist der Evangelisch-Theologischen Fakultät der 
Universität München zugeordnet und wird 
hauptsächlich aus Zuwendungen der 150 Mit-
glieder des Trägervereins finanziert. (LWI/Nr. 
10/20.5.93)

Staatssekretärin 
Renate Jürgens-Pieper: 

Schule und Jugendhilfe müssen 
gemeinsam neue Wege gehen

„Junge Menschen brauchen nicht nur eine 
qualifizierte Ausbildung, Arbeit und Wohnraum, 
sondern auch Möglichkeiten zur Freizeitgestal-
tung und Räume zur Entwicklung eigener Inter-
essen. Sie müssen erfahren, daß ihre Be-
dürfnisse ernst genommen werden und wir auf 
ihre Mitwirkung setzen“. Dies sagte die 
Staatssekretärin im niedersächsischen Kultus-
ministerium, Renate Jürgens-Pieper, während

der Tagung „Kinder und Jugendliche fordern 
uns -  Schule und Jugendhilfe in gemeinsamer 
Verantwortung“ am Montag in Delmenhorst. 
Diese dreitägige Veranstaltung (23. -  25. Mai 
1993) der Arbeitsgemeinschaft der Jugend-
ämter der Länder Niedersachsen und Bremen 
gemeinsam mit Lehrerinnen und Lehrern ist 
der erste Versuch, die Zusammenarbeit von 
Schule und Jugendhilfe zu verbessern und zu 
intensivieren.
Weder Schule noch Jugendhilfe könnten 
Reparaturbetriebe für politische und soziale 
Strukturprobleme sein. Sie könnten aber un-
tereinander abgestimmte Antworten auf aktu-
elle Herausforderungen geben und neue Wege 
für die pädagogische Arbeit finden. „Beispiel-
gebend für eine partnerschaftliche Koopera-
tion könnte ein im Kulturministerium entwik- 
keltes Modellprogramm ‘Prävention und Inter-
vention im Kontext von Fremdenfeindlichkeit 
und Gewalt bei jungen Menschen’ sein“, sagte 
die Staatssekretärin. Im Rahmen dieses ge-
meinsamen Modellversuches von Schule und 
Jugendhilfe sollen neue Formen des fachlichen 
Diskurses und der praktischen Kooperation 
zwischen Lehrern und Sozialpädagogen erprobt 
werden. Der Ansatz ist, auf lokaler Ebene pra-
xisbezogene Partizipations- und Austausch-
prozesse anzustoßen, indem beide Gruppen in 
dem jeweils anderen Kompetenz- und 
Aufgabenbereich arbeiten. Kompetenz und 
Erfahrungen sammeln durch Rollentausch ist 
ein erster Schritt auf dem gemeinsamen Weg. 
Renate Jürgens-Pieper appellierte an die Ver-
treter von Jugendhilfe und Schule, die bishe-
rige gegenseitige Distanziertheit zu überwinden 
und das zunehmende Interesse aneinander 
auszubauen und somit im Sinne der Jugendli-
chen die positive Zusammenarbeit weiter-
zuentwickeln. (Niedersächsisches Kultusmini-
sterim, 24.5.93)

Zur Integration behinderter Kinder

Hannover. Das Sozialministerium legt dem 
Kabinett jetzt den Entwurf einer Verordnung 
über die Übernahme der Sozialhilfekosten für 
die Betreuung behinderter Kinder in integrati- 
ven Gruppen von Kindertagesstätten vor, wo-
bei zusätzlich zu der Übernahme der Kosten für 
Betreuung eine Pauschale vorgesehen ist, die 
600 bzw. 100 DM ausmachen soll. Die Verord-
nung ist mit dem Kultusministerium strittig 
geblieben, das der Meinung ist, die Pauschale 
von 600 DM, die auch die Beförderung ein-
schließe, müsse zum Ausgleich der Beför-
derungskosten um bis zu 250 DM je Kind erhöht 
werden. Das Sozialministerium meint 
demgegenüber, Ziel des Entwurfs sei es, für 
alle wesentlich behinderten Kinder unabhängig 
vom Ort der Betreuung Kosten in vergleichbarer 
Höhe zu übernehmen. Eine zu großzügige 
Abgeltung von Fahrtkosten schaffe die Gefahr 
der Ausgrenzung von schwer-behinderten 
Kindern aus der Integration. Die angebotene 
Lösung gilt als kostenneutral, (rb 25.5.93)

Kultusminister Professor Rolf 
Wernstedt genehmigt ersten 

Schulversuch „Sekundarschule“ 
in Niedersachsen 

Integrierte Haupt- und Realschule in 
Holdorf (Vechta) nimmt zum 

Schuljahresbeginn 1993/94 ihre Arbeit auf

Der erste Schulversuch „Sekundarschule“ in 
Niedersachsen wird zum Schuljahresbeginn 
1993/94 seine Arbeit aufnehmen. Der nie-

dersächsische Kultusminister Professor Rolf 
Wernstedt hat jetzt die Errichtung einer „Inte-
grierten Haupt- und Realschule“ an einer vor-
handenen Hauptschule in der Gemeinde Hol-
dorf im Landkreis Vechta genehmigt. „Ziel des 
Schulversuchs ist es, zu klären, ob und unter 
welchen Bedingungen Schülerinnen und 
Schüler der Haupt- und der Realschule ge-
meinsam in einem integrierten System zu den 
Abschlüssen des Sekundarbereichs I geführt 
werden können“, sagte Rolf Wernstedt.
Die Zusammenarbeit von Hauptschulen und 
Realschulen hat in Niedersachsen eine lange 
Tradition. Ein Drittel der 393 Realschulen sind 
organisatorisch mit Hauptschulen zu „Haupt- 
und Realschulen“ mit einer Schulleitung und 
einem gemeinsamen Lehrerkollegium verbun-
den. Die inhaltliche Zusammenarbeit derbeiden 
Schulzweige ist allerdings noch nicht weit 
fortgeschritten.
Durch die Errichtung einer Sekundarschule 
gewinnt der Schulstandort Holdorf an Bedeu-
tung und Attraktivität für die Schülerinnen und 
Schüler und kann somit langfristig gesichert 
werden. Zur Zeit gehen bereits mehr als 60 
Prozent des letzten Jahrgangs der Orientie-
rungsstufe zu Gymnasien und Realschulen in 
anderen Gemeinden, und der Trend „weg von 
der Hautschule“ hält weiter an. (Niedersächsi-
sches Kultusministerium, 26.5.93)

„Der plötzliche Abschied von der 
Gegenwart und der Zukunft“
Ein Gesprächskreis für Trauernde mit 

minderjährigen Kindern

Hannover. Erstmals bietet die hannoversche 
Familienbildungsstätte der Evangelisch-
lutherischen Landeskirche Hannovers ab 
September einen Gesprächskreisfürverwitwete 
jüngere Menschen an. Wie die Leiterin der 
Einrichtung in Hannover, Anne Günther, am 
Freitag gegenüber epd sagte, sollen sowohl die 
Trauer um den Verstorbenen als auch die 
Ängste, Nöte und Sorgen um die minderjähri-
gen Kinder thematisiert werden.
Wie spreche man von dem verstorbenen Vater 
oder der Mutter, wie weit kann man ihn oder sie 
vor den Kindern weiterleben lassen oder er-
setzen, seien schwierige Fragen, die sich dem 
zurückbleibenden Elternteil stellten, sagte 
Günther. Der Gesprächskreis, der in Form ei-
nes offenen Treffens stattfinden wird, soll die 
Möglichkeit zu Erfahrungsaustausch und 
Kontaktaufnahme unterden Betroffenen bieten. 
Die Gruppen werden von einer in Trauerarbeit 
erfahrenene Gesprächsberaterin betreut.
Wie grundlegend sich das Leben nach dem 
plötzlichen Tod des Partners verändert, schil-
derte die 32jährige Christine im epd-Gespräch. 
Innerhalb weniger Tage war ihr Mann im 
vergangenen Jahr an einer angeborenen Ge-
fäßmißbildung plötzlich gestorben. Vier Tage 
nach seinem Tod brachte Christine ihr drittes 
Kind zur Welt. Der Tod ihres Mannes habe für 
sie nicht nur Abschied von der Gegenwart, 
sondern vor allem auch von der Zukunft be-
deutet, berichtet die Lehrerin. Allein mit den 
drei kleinen Kindern sei sie nun ständig auf die 
Hilfe anderer Menschen angewiesen, ihr Le-
bensplan sei zunächst total zerstört worden. 
Bei dem Treffen einer bundesweiten Selbsthil-
fegruppe für Trauernde mit kleinen Kindern 
habe sie erlebt, wie hilfreich ein Austausch mit 
Menschen in einer ähnlichen Situation sein 
kann. Sich gegenseitig zu unterstützen, sich 
zuzuhören und auszutauschen, seien wichtige 
Schritte, um weiterleben zu können, betonte 
Christine, die sich nicht für den Rest ihres 
Lebens in der Rolle des Opfers und der Verlie-
rerin sehen möchte, (epd, 28.5.93)
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Kindergartengesetz kollidiert mit 
Bundesrecht

Hannover. Bei dem alljährlichen Treffen zwi-
schen Kultusministerium und den kommunalen 
Spitzenverbänden dürfte auch die Kollision zur 
Sprache kommen, die jetzt zwischen dem Kin-
der- und Jugendhilferecht des Bundes und 
dem niedersächsischen Ausführungsgesetz be-
steht. Während das Landesgesetz den Ge-
meinden die örtlichen Aufgaben der Jugend-
hilfe auf den Gebieten der Jugendhilfe und 
Jugendarbeit einschließlich der Förderung der 
Jugendverbände und der Förderung von 
Kindertageseinrichtungen abschließend zu-
weist, überläßt der Bundesgesetzgeber die 
Klärung derZuständigkeiten einer Vereinbarung 
zwischen dem örtlichen Träger der Jugendhilfe 
und den Gemeinden. Im Widerspruch zum 
Bundesrecht steht auch die Landesbe-
stimmung, die die den Gemeinden zugewie-
senen Aufgaben zu solchen des eigenen Wir-
kungskreises macht. Das schafft eine ganze 
Reihe von Schwierigkeiten, auch in der 
Abgrenzung zwischen den örtlichen Aufgaben 
der Jugendhilfe, die den Gemeinden zustehen, 
und jenen, die den Kreisen bleiben. Eine Ver-
ordnung des Landes hierzu steht aus. Streitig 
ist im Gefolge der „schiefen“ Gesetzgebung 
auch die Frage, ob bestimmte Jugendhilfe-
leistungen auf die Gemeinden übergegangen 
sind oder nicht. Das spricht für die Notwendig-
keit, die Landesgesetzgebung in Einklang mit 
dem Bundesrecht zu bringen. (rb,5.6.93)

Projekt „Das ausländerfreundliche 
Dorf“ kommt voran

Runde Tische in den vier ausgewählten 
Gemeinden gebildet

Göttingen. Das von der hannoverschen Landes-
kirche finanzierte Projekt „Das aus-
länderfreundliche Dorf“ kommt voran. Sprecher 
der in Göttingen ansässigen Agrarsozialen Ge-
sellschaft (ASG), die das bundesweit bislang 
einmalige Vorhaben koordiniert, berichteten in 
einem epd-Gespräch, in allen vier ausgewählten 
Gemeinden seien jetzt Arbeitsgruppen und 
„Runde Tische“ gebildet worden. An dem Pro-
jekt beteiligen sich die Dörfer Reinhausen, 
Sattenhausen und Scheden im Landkreis Göt-
tingen sowie Bissendorf bei Osnabrück.
Der aus dem Iran stammende Agraringenieur 
und ASG-Mitarbeiter Djawad Barädaran sagte, 
an den „Runden Tischen“ beteiligten sich neben 
Vertretern der Ortsräte, Vereinsfunktionären und 
Mitgliedern derörtlichen Kirchengemeinden auch 
interessierte Dorfbewohner und Sprecher der in 
den Dörfern leben Flüchtlilnge. Die „Runden 
Tische“ wollten vor allem praktische Probleme 
lösen, mit denen die Asylbewerber konfrontiert 
seien. Barädaran nannte in diesem Zusammen-
hang als Beispiele Schwierigkeiten bei der 
Wohnraumbeschaffung und die Suche nach 
Kindergartenplätzen. Erste konkrete Ansätze zur 
Einbindung der Flüchtlinge in das Gemeindele-
ben gebe es vor allem auf Vereinsebene. So 
kickten jugoslawische Jugendliche im Sat-
tenhäuser Fußballverein mit.
Für den ASG-Geschäftsführer Hans-Joachim 
Becker ist besonders wichtig, daß bei den 
Diskussionen zwischen Deutschen und Aus-
ländern auch die bestehenden Ängste und 
Vorurteile zur Sprache kommen. Immer noch 
glaubten viele einheimische Dorfbewohner, daß 
die Flüchtlinge vom Staat zu viel materielle 
Unterstützung erhielten und nicht arbeiten 
wollten. Die Asylbewerber müßten in den Dör-
fern beschäftigt werden, sagte Becker. Arbeit 
sei in Deutschland „nun mal der Sozialisations-
faktor Nummer 1“.

In der vergangenen Woche hatte die ASG 
Bürgermeister und Gemeindedirektoren, Pa-
storen und Vereinsvorsitzende aus den betei-
ligten Gemeinden zu einer „Leitungskonferenz“ 
nach Reinhausen eingeladen. An dem Treffen 
nahmen auch Vertreter der Landeskirche teil, 
(epd, 1.6.93)

Kirche in Hannover will bessere 
Betreuung für Asylsuchende

Stadtkirchentag regte auch eine Ladenkirche 
für die Stadtmission an

Hannover. Mit einer Gedenkminute fürdie Opfer 
von Solingen und mit Überlegungen für ein 
beispielhaftes „Haus der guten Ankunft“ für 
Asylbewerber hat der evangelisch-lutherische 
Stadtkirchentag Hannover seine positive Hal-
tung gegenüber Ausländern bekräftigt. Um an 
einer verbesserten Betreuung in der Erstunter-
bringung von Zuwanderen mitzuwirken, soll 
der Stadtkirchenvorstand das Modell einer 
kircheneigenen Unterkunft einschließlich der 
Finanzierungsmöglichkeiten erarbeiten, be-
schloß der Stadtkirchentag am Mittwoch abend 
in Hannover-Kirchrode.
Damit ging das Parlament der 80 Kirchenge-
meinden in Hannover und Umgebung auf einen 
Antrag von Pastor Hermann Bergengruen ein, 
der eine Unterkunft in kirchlicher Trägerschaft 
vorgeschlagen hatte. „Die gesamte Fremden-
politik in unserem Lande geht gegen unseren 
Glauben“, sagte Bergengruen in der Debatte. 
Diakoniepastor Walter Lampe machte darauf 
aufmerksam, daß ein solches Heim einen 
besseren sozialen Betreuungsstandard bieten 
müsse als das Land vorschreibe und finanziere, 
(epd, 3.6.93)

Kirchen schlagen dreijähriges 
Programm gegen Fremdenangst 

vor
EKD: Auch Deutschland hat jetzt verstärkt 

mit Rassismus zu tun

Hannover. Ein dreijähriges Programm zur 
Überwindung von Fremdenangst hat der Rat 
der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) 
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 
(ACK) vorgeschlagen. Dabei soll neben der 
Üntersuchung von kulturellen und sozialen 
Ursachen der Gewalt das positive Ziel eines 
friedlichen Zusammenlebens mit Ausländern 
und Minderheiten im Vordergrund stehen, heißt 
es in einem entsprechenden Beschluß des 
Rates der EKD, der am Dienstag in Hannover 
bekannt wurde. Der ACK gehören auch die 
römisch-katholische Kirche sowie die vorwie-
gend orthodoxen Kirchen ausländischer Min-
derheiten an.
Nachdem sich die deutschen Kirchen bisher im 
Rahmen der Ökumene vorrangig um 
Menschenrechtsfragen in anderen Ländern 
gekümmert hätten, sei man im Rat der EKD zu 
der Auffassung gelangt, daß man es nun auch 
in Deutschland verstärkt mit Rassismus zu tun 
habe, erläuterte Oberkirchenrat Klaus Wilkens 
im EKD-Kirchenamtin Hannover-Herrenhausen 
gegenüber Journalisten. Der Ökumenische Rat 
der Kirchen (ÖRK) habe vor längerem gebeten, 
sein Programm zur Bekämpfung des Rassismus 
stärker auf Europa zu konzentrieren, und die 
EKD-Synode hatte letzten November den Rat 
um eine verstärkte Arbeit gegen Rassismus 
und Gewalt in Deutschland gebeten.
Bei dem vorgeschlagenen Programm soll nach 
den Vorstellungen der EKD derZusammenhang 
von Fremdem und Eigenem als Auslöser von 
Angst, aber auch von Hoffnung erfahrbar ge-
macht werden. Konkret sollen die vielen beste-

henden Initiativen und Organisationen einbe-
zogen und gefördert werden, die bereits auf 
diesem Gebiet arbeiten. Für Gemeinden, 
Schulen und Erwachsenenbildung seien Anre-
gungen und Hilfen besonders wichtig. Die Er-
fahrungen sollen auch einfließen in wissen-
schaftliche Projekte und in die allgemeine De-
batte etwa über die Notwendigkeit von 
Antidiskriminierungsgesetzen, (epd, 8.6.93)

„Radikale Umverteilung der Arbeit 
zugunsten von Frauen nötig“

Ausstellung in der Evangelischen
Fachhochschule: Frauen im Osten

Hannover. Eine radikale Umverteilung der 
vorhandenen Arbeit auch zugunsten von Frauen 
hat Gerda Egbers, Sozialsekretärin im Indu-
striepfarramt Hannover, am Montag gefordert. 
Zur Eröffnung einer Ausstellung, die unter dem 
Thema „Luxus Arbeit“ über den Abbau von 
Frauenarbeitsplätzen in den neuen 
Bundesländern informiert, sprach sie in der 
Evangelischen Fachhochschule Hannover. So 
habe es für die Textilindustrie mit ihren vor-
wiegend weiblichen Beschäftigten keine Sub-
ventionen in der Krise gegeben wie für die 
„männliche“ Stahlindustrie, kritisierte Egbers. 
Neben Arbeitszeitsverkürzung, die gegenwär-
tig schwer durchsetzbar erscheine, und dem 
Abbau von Überstunden sei auch nötig, daß 
Männer ihren Anteil an der Familienarbeit 
übernehmen und daß mehr qualifizierte 
Teilzeitarbeitsstellen geschaffen werden, sag-
te die Sozialsekretärin. Frauen als stille Reserve 
des Arbeitsmarktes in Krisenzeiten wieder „zu-
rück an den Herd“ zu bringen, sei Ziel einer 
konservativen Wirtschaftspolitik. Während in 
der früheren DDR 91 Prozent der Frauen be-
rufstätig gewesen seien, stellten sie nun dort 
zwei Drittel der Arbeitslosen, (epd, 7.6.93)

Bischof: Oldenburger Kirche 
„entschieden gegen Haß und 

Gewalt“

Oldenburg. Mit Entschiedenheit tritt die 
Evangelisch-lutherische Kirche in Oldenburg 
„allen Formen von Haß und Gewalt gegen 
ausländische Mitbürger“ entgegen. Dies hat 
Bischof Wilhelm Sievers am Mittwoch in einem 
Brief an die Gemeinden bekräftigt.
Die fortgesetzten Brand- und Mordanschläge 
auf ausländische Mitbürger „in unserem Land“ 
offenbarten eine Menschenverachtung, die von 
den Christen mehr fordere, als nur persönliche 
Betroffenheit zu zeigen, heißt es in dem Brief 
der Kirchenleitung.
Die Gemeinden werden ermutigt, sich im Glau-
ben „an unseren Herrn Jesus Christus“ für das 
Leben aller Menschen einzusetzen und in Wort, 
Tat und Gebet daran mitzuwirken, daß die 
Fremden geachtet- und geschützt werden, (epd, 
9.6.93)

Hinrich Buß aus Wolfsburg wird 
Landessuperintendent in Göttingen

Kirchensenat berief Nachfolger für 
Rolf Koppe als Regionalbischof

Göttingen. Neuer Landessuperintendentfürden 
Sprengel Göttingen wird der Wolfsburger 
Superintendent Dr. theol. Hinrich Buß (56). Der 
Kirchensenat der Evangelisch-lutherischen 
Landeskirche Hannovers hat ihn als Nachfol-
ger von Rolf Koppe berufen, der als Leiter des 
Außenamtes der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) nach Hannover geht. Buß

5



wird am 10. Oktober in der Jacobikirche in 
Göttingen von Landesbischof D. Horst Hirsch- 
ler in sein Amt als „Regionalbischof“ eingeführt. 
Hinrich Buß ist Vorsitzender des Landessyn-
odalausschusses, der die Landessynode zwi-
schen ihren Tagungen vertritt, und gehört auch 
dem Kirchensenat an. Er stammt aus Selverde 
(Kr. Leer) und studierte Theologie in Bethel, 
Heidelberg, Tübingen und Göttingen. 1967 
wurde er Gemeindepfarrer in Dransfeld (Kr. 
Göttingen), dann Dozent am Religionspäd-
agogischen Institut in Loccum, Studiendirektor 
am Predigerseminar in Hildesheim, und seit 
1983 ist er Superintendent in Wolfsburg.
Dort hat er sich besonders in der Diakonie und 
für die Völkerverständigung eingesetzt. 
Leitungsfunktionen hat er im Wolfsburger Ak-
tionsbündnis gegen Ausländerfeindlichkeit, im 
Deutsch-arabischen Freundschaftskreis und in 
der Initiative für die Entschädigung von ehema-
ligen Zwangsarbeitern. Buß gehört dem Beirat 
der Industriediakonie an und gab das Buch 
heraus „Kirche vor den Werkstoren -  VW und 
evangelische Kirche in Wolfsburg“, (epd, 
10.6.93)

Bremer CDU-Fraktion stellt 
Antrag gegen Scientology

Bremen. Die CDU-Fraktion in der Bremischen 
Bürgerschaft hat am Freitag eine regelmäßige 
Überwachung der „Aktivitäten und Methoden“ 
der Scientology-Organisation gefordert. In ei-
nem Antrag an die Bürgerschaft setzt sie sich 
außerdem für eine kontinuierliche und breite 
Öffentlichkeitsarbeit ein, um dem Expansions-
drang der Organisation entgegenzuwirken. 
Der Senat, die Stadtgemeinden Bremen und 
Bremerhaven, die Kirchen und andere gesell-
schaftliche Organisationen werden aufgerufen, 
dem „Mißbrauch von Menschen zum Zwecke 
des Machtzuwachses und der Profit-
maximierung“ mit eigenen Initiativen entge-
genzuwirken.
Die Bürgerschaft wird aufgefordert, die Scien-
tology nicht als eine Religionsgemeinschaft 
anzusehen, sondern als eine allein auf Profit 
und Macht gerichtete Organisation, die „ihre 
wahren Ziele unter dem Deckmantel der Reli-
gionsausübung“ zu verschleiern versuche. 
Verurteilt werden sollen die Arbeitsmethoden 
der Scientology, die zu psychischer und fi-
nanzieller Abhängigkeit von Menschen führten, 
die Überwachung der Mitglieder durch einen 
eigenen Geheimdienst sowie die Un-
terwanderung und Beeinflussung von Wirt-
schaftsunternehmen durch die Scientology. 
(epd, 11.6.93)

„Arbeitsverwaltung gefährdet 
Nachwuchs für Altenpflege“
Evangelische Schulen: Kürzung trifft 

Einrichtungen und Teilnehmer

Hannover/München. Der Altenpflege geht der 
Nachwuchs aus, weil die Bundesanstalt für 
Arbeit die Förderung von Fortbildungs- und 
Umschulungsmaßnahmen erheblich gekürzt 
hat. Diese Kritik übt die Arbeitsgemeinschaft 
evangelischer Ausbildungsstätten für Alten-
pflege in einer Resolution zum Kirchentag in 
München. „Katastrophale Folgen“ sieht die 
Vorsitzende, Waltraud Meyer-Kriechbaum 
(Hannover), für Schülerinnen und für die Schu-
len selbst, von denen einige schon die Schlie-
ßung angekündigt hätten.
Ungelernte erhalten nach ihren Angaben nur 
noch ein Drittel der Lehrgangsgebühren erstat-
tet. Arbeitslose sollen 30 Prozent der Kosten 
tragen. Diese Regelung treffe vor allem Frau-

en, die nach Kindererziehung oder Scheidung 
wieder in das Berufsleben zurückkehren wollen, 
diese Gebühren aber nicht von ihrem 
Unterhaltsgeld zahlen könnten. Dadurch verliere 
der Beruf des Altenpfleges seine Attraktivität 
gerade für Menschen, die durch ihr Alter und 
ihre Lebenserfahrung besonders geeignet 
wären, bedauern die Altenpflegeschulen. 
Durch die Sparmaßnahmen und den Rück-
gang der Ausbildungszahlen seien die konfes-
sionellen Schulen besonders hart getroffen, 
heißt es in der Resolution. Dabei sei ihnen der 
heutige Standard der Altenpflegezu verdanken. 
Außerdem bleibe jetzt der Nachwuchs für einen 
Beruf aus, der angesichts des wachsenden 
Anteils alter Menschen von besonderer ge-
sellschaftlicher Bedeutung sei. (epd, 11.6.93)

Erfahrungen mit „Sonne und 
Kreuz“ gesammelt

Erster Religiospädagosicher Tag in Alfeld/ 
Neue Ausdrucksmöglichkeiten anbieten

Alfeld. Der Kirchenkreis Alfeld hatte zum ersten 
Religionspädagogischen Tag eingeladen: 30 
Religionspädagogen aus Kindergärten, Schu-
len, Kirchen und Universitäten kamen in die 
Leinestadt, um ihre Erfahrungen mit den 
Symbolen „Sonne und Kreuz“ zu machen.
Sie in Spiel und Tanz, Meditation und Malen, 
Lied und Rhythmus tiefer zu verstehen, sollte 
Ziel dieses Tages sein.
Nach begrüßenden Worten von Gastgeber 
Superintendent Wolfhard Pohlmann und einer 
Andacht ging man zunächst in zwei Ar-
beitsgruppen mit verschiedenen Schwerpunk-
ten auseinander.
Ein Gruppe mit dem Schwerpunkt „Lied und 
Tanz und rhythmisches Gestalten“ leitete 
Siegfried Macht vom Religionspädagogischen 
Institut (RPI) in Loccum, bekannt als Kompo-
nist vieler neuer, religiöser Lieder.
Mit seiner lebendigen Art gelang es ihm, auch 
Teilnehmer ohne große musikalische Vor-
kenntnisse zum Musizieren, Tanzen und Sin-
gen zu bewegen. Es machte einfach Spaß, die 
Lieder zu Sonne und Kreuz zu singen, sie in 
Bewegung umzusetzen und rhythmisch zu 
gestalten.
Einen anderen Schwerpunkt bildete die zweite 
Gruppe. Mit der Methode des Bibliodramas 
wurde versucht, durch Spiel, Tanz, Meditation, 
Malen und Musikzu einem ganzheitlichen, Leib 
und Seele in gleichem Maße einbeziehenden 
Erfahren biblischer Texte zu gelangen. Das 
„Wort Gottes“ so hineinzuholen in das eigene 
alltägliche Erleben und es auf andere, neue 
Weise lebendig werden zu lassen, das war das 
Ziel, das sich die beiden Leiterinnen Silke Deyda 
und Christiane Scholz-Mundschick gesetzt 
hatten.
Nicht zuletzt ihrer ideenreichen und einfühlsa-
men Art der Gruppenarbeit war es zu verdan-
ken, daß diese Art der Begegnung mit bliblischen 
Texten für die Beteiligten zu einer bereichern-
den Erfahrung wurde.
Angesichts dieser intensiven Art der Gruppen-
arbeit war es gut, daß die Teilnehmer zum 
Mittagessen zusammenbleiben konnten. Eine 
Hauswirtschaftsklasse der Berufsbildenden 
Schule Alfeld hatte es möglich gemacht und ein 
Essen gekocht.
Neben der Fortführung der Gruppenarbeit 
standen die Gedanken von Prof. Christoph 
Bizer von der Universität Göttingen im Mittel-
punkt des Nachmittags.
Seine Aufgabe war, die Erfahrungen und Beob-
achtungen aus der Gruppenarbeit einfließen 
zu lassen in Gedanken über „Elemente einer 
Gestaltpädagogik“. Gerade angesichts der

Tatsache, so führte der Theologe aus, daß die 
eigenen seelischen Ausdrucksmöglichkeiten bei 
Jugendlichen durch die Flut der von den Medien 
vorgegebenen Verhaltensweisen und Gefühle 
immer flacher werden, sei es in besonderem 
Maße für die Religion wichtig, neue Räume und 
Ausdrucksmöglichkeiten anzubieten, in denen 
sich jungen Menschen ihrer Innerlichkeit wie-
der zunehmend bewußt werden können. 
Wichtig sei es „wieder zu lernen, eigene Wahr-
nehmungen zu machen, um das, was ich wahr-
nehme, in mir wachsen zu lassen und zu sehen, 
was daraus wird und wie die Wahrnehmungen 
mich verändern“.
Die Bibel biete -  wie die Erfahrungen aus der 
Gruppenarbeit eindrücklich gezeigt hätten -  
dazu einen reichen Schatz an Worten, Sym-
bolen und Erfahrungen an, die die Vorgabe für 
einen wechselseitigen Prozeß sein können. 
Allein durch Verkündigung des Wortes sei ein 
solcher Prozeß allerdings nicht in Gang bringen. 
Neue Methoden wie z. B. BibliodramaoderLied 
und Tanz seien notwendig, um die Fülle bibli-
scher Inhalte für unser Leben wieder neu zum 
Klingen zu bringen.
Mit einem Sonnentanz nach einer Melodie von 
Johann Sebastian Bach endete dieser Tag, wie 
er begonnen hatte, der Kreis war geschlossen.

RPI Loccum

1. Tagung für LBS-Studentlnnen 
im RPI

Vom 27. -  28. Mai 1993 tagten in Loccum 
Studentinnen und Studenten für das Lehramt 
an Berufsbildenden Schulen (LBS) mit Zweit-
fach Evangelische Religion. Die erste 
Zusammenkunft dieser Art stand unter dem 
Thema „Jugend und Gewalt“. Eingeladen wa-
ren alle LBS-Studierenden der vier niedersäch-
sischen Hochschulstandorte (Hannover, Göt-
tingen, Osnabrück, Oldenburg). Neben der 
thematischen Arbeit und einer Ünterrichtsho- 
spitation an den Berufsschulen in Nienburg und 
Neustadt sollten vor allem informelle Kontakte 
zwischen RPI, Ständigem Ausschuß und den 
Fachseminaren geknüpft werden. Die Berichte 
über die Studienbedingungen an den vier ge-
nannten Universitäten und die stagnierende 
Zahl der Studierenden stellen unmißverständ-
lich die Aufgaben einer gezielten Werbung an 
den Gymnasien und Fachgymnasien, einer 
Reform dieses Studiengangs (Problem der al-
ten Sprachen) und der Verbesserung der Rah-
menbedingungen des Studiums (Personal, In-
halte) dar. RPI Loccum
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GRUNDSA TZUCHES

Heinz Schmidt

Pluralität, Multikulturalität und die Aufgaben 
des Religionsunterrichts

Pluralität und Multikulturalität sind vielgenannte Leitbegrif-
fe gegenwärtiger kultureller Selbstdeutungen. Im Blick ist 
hierbei die immer noch zunehmende ethnische, sprachliche, 
religiöse, soziale, moralische und allgemein lebenspraktische 
Differenzierung, die unter diesen Leitbegriffen zunächst ein-
mal als Nebeneinander verschiedenartiger Gruppen erscheint. 
Da das Nebeneinander nicht problemlos ist, verbindet sich mit 
dieser additiven Betrachtungsweise meist auch eine normati-
ve Komponente, die sich in der Pädagogik unter Begriffen wie 
Erziehung für eine pluralistische Gesellschaft oder „multikul-
turelle Erziehung“ bzw. „interkulturelle Pädagogik“ äußert. 
Gemeint ist der Versuch, aus dem konfliktträchtigen Ne-
beneinander durch kommunikativen Austausch ein gedeihli-
ches Miteinander werden zu lassen. Multikulturalität -  so 
lautet dann die Diagnose -  ist im additiven Sinn bereits 
Realität, im normativen Sinn aber eine Aufgabe.
Was aber ist Kultur und welche interkulturellen Beziehungen 
sind möglich? Nach E. Cassirer umgibt sich der Mensch mit 
einem symbolischen Universum1, das ihm Selbst- und Welter-
kenntnis ermöglicht. Es entsteht aus dem Zusammenspiel von 
Sitten und Gebräuchen Sprache, Kunst, Religion, Recht, Mo-
ral, Wissenschaft/Technik und Wirtschaft. So dient Kultur als 
Ausgangspunkt der Identitätsfindung und bildet den Kontext 
individuellen Selbst- und Weltverständnisses. Die in moder-
nen Kulturen verbundenen Elemente sind dabei äußerst 
heterogen und bereichsspezifisch. Sie stellen dennoch Orien-
tierungshilfen im Bereich des Ästhetischen (Schönheit), des 
Rechts (Gerechtigkeit), der Wissenschaft (Erkenntnis), der 
Logik (Wahrheit), der Ethik (Sittlichkeit) oder des Religiösen 
(Heiligkeit) dar. Die über die verschiedenen Sozialisations- 
und Bildungsprozesse (in Familie, Kindergarten, Schule) er-
worbenen Vorstellungen und Bewertungen bestimmen auch

die Einstellungen zu anderen Kulturen. Diese können ver-
standen werden als etwas Auswärtiges, räumlich und zeitlich 
Getrenntes, zu dem man keinen direkten Bezug hat (z.B. 
Kultur des Eskimos); sie bleiben dann gleichgültig.
-  Ungehöriges, Unpassendes, das im Gegensatz zu dem 

Selbstverständlichen, Normalen, Vertrauten steht (z.B. 
Kleidung, Hauptfarbe, Eßgewohnheiten, Kultus, Musik 
etc.); sie werden Stein des Anstoßes.

-  noch Unbekanntes, als Möglichkeit des Austausches neuer 
Erfahrungen; sie werden zum Objekt der Neugier.

-  Unerkennbares, grundsätzlich Anderes und Unheimliches; 
sie wirken dann angstauslösend und mobilisieren eine u.U. 
aggressive Abwehrhaltung.

Der Umgang mit fremden Kulturen ist abhängig vom Verhält-
nis zur eigenen Kultur. Führen Sozialisation und Erziehung 
zu einem starken Selbstbewußtsein, wird man Fremden sou-
verän begegnen. Zu Zeit einer allgemeinen Orientierungskrise 
zeigt sich auch Unsicherheit im Umgang mit fremden Kultu-
ren, seien es übertriebene Ängste oder krampfhafte Identifi-
kationen. Die gegenwärtige Orientierungskrise manifestiert 
sich nicht nur im konfhkthaften Umgang mit Menschen anderer 
Herkunft, sondern auch in den sozialpsychologischen Befind-
lichkeiten, die heute immer wieder genannt werden: Indivi-
dualisierung und Entsolidarisierung, Relativismus und Tra-
ditionsabbruch, Identitäts- und Sinnkrise, Rollendiffusion und 
Bricolage-Mentalitäten.
Nur scheinbar widersprechen dem andersartige Diagnosen: 
Gruppenabhängigkeit, Fundamentalismus und Traditiona- 
lismus, Identifikation mit Leitfiguren, Determinismus und 
Familienorientierung. Unschwer ist zu erkennen, daß der 
Verlust relativ homogener Lebenswelten, wie er sich etwa am 
Verschwinden religiös kultureller Milieus (im Nahbereich)
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zeigt, teilweise defensiv durch Sicherheit verheißende 
Identifikationen, teilweise offensiv durch Orientierung an der 
Vielfalt beantwortet wird. Vielen scheint es schwer zu fallen, 
die Anregungsvielfalt einer pluralen symbolischen Umgebung 
mit ihrem Streben nach symbolischer Kohärenz in Einklang 
zu bringen.
Mit den Leitbegriffen „Pluralität“ und Multikulturalität“ wird 
-  im Gegensatz zur kulturellen Hierarchie traditioneller Ge-
sellschaften -  ein geordnetes Nebeneinander unterschiedlicher, 
je eigenständig profilierter Einstellungen, Lebensformen und 
Wahrheitsansprüche in öffentlicher Konkurrenz normativ 
gesetzt, deren Miteinander durch die Anerkennung eines 
gemeinsamen Rahmens gesichert werden muß. Für die Be-
stimmung dieses gemeinsamen Rahmens gibt es gegenwärtig 
die Alternative zwischen zwei Deutungsmustern. Das erste ist 
unter dem Stichwort „Civil Religion“2 bekannt, das zweite 
möchte ich unter dem Begriff kommunikationsethische 
Verallgemeinerung erörtern, obgleich es von seinem Haupt-
vertreter Jürgen Habermas mit „Verfassungspatriotismus“3 
bezeichnet wird. Der Begriff „Civil Religion“ wurde von dem 
amerikanischen Religionssoziologen Robert N. Bellah bei-
spielhaft entfaltet4. Bellah konnte im öffentlichen Leben der 
USA eine Fülle religiöser Symbole und Akte namhaft machen, 
die sowohl im politischen System als auch in sozialer In-
teraktion an zentraler Stelle auftauchen. Sie seien wegen ihrer 
Konsensfähigkeit in der Lage, die weltanschaulich sehr unter-
schiedlichen Gruppen und Individuen religiös an das politisch-
soziale System sowie an die Entwicklung der amerikanischen 
Gesellschaft zu binden und ihre Institutionen und Repräsen-
tanten zu legitimieren. Man denke nur an die „Pledge of 
allgiance“ bei Schulbeginn und vielen anderen Gelegenheiten. 
Die These Bellahs wurde von Hermann Lübbe auf europäische 
Verhältnisse, genauer auf das politische System übertragen. 
Ihm zufolge kann der moderne liberale und demokratische 
Staat seine religiösen und moralischen Voraussetzungen nicht 
selbst gewährleisten. Er bedarf eines nichtkonfessionellen 
religiösen Fundaments, um seinen Wertvoraussetzungen Ver-
bindlichkeit zu sichern und um sich nicht selbst in einen 
autoritären Machtapparat zu verwandeln. Er braucht Zivil-
religion! Sie ist das Ensemble derjenigen Bestände religiöser 
Kultur, die in das politische System faktisch oder sogar förmlich-
institutionell, wie im religiösen Staatsrecht, integriert sind. 
Sie sind daher auch nicht den Religionsgemeinschaften als 
ihren eigenen internen Angelegenheiten überlassen, sondern 
binden die Bürger unabhängig von ihren konfessionellen Zu-
gehörigkeitsverhältnissen auch in ihrer religiösen Existenz an 
das Gemeinwesen und legitimieren dieses Gemeinwesen in 
seinen Institutionen und Repräsentanzen als in letzter Instanz 
religiös, d.h. auch im religiösen Lebensvollzug aner-
kennungspflichtig.
Zwei Gründe werden im allgemeinen gegen die These ange-
führt, Zivilreligion sei ein geeigneter Name für plurale und 
multikulturelle Gesellschaften. Zum einen erweist sie sich bei 
näherem Hinsehen in den USA und soweit sie in Fragmenten in 
der BRD identifizierbar ist, als verallgemeinerte jüdisch-
christliche Religiosität5. Dies sei für andere Religionen und 
Lebensauffassungen unzumutbar. Zum anderen kommt für alle 
religionskritischen Strömungen seit der europäischen Aufklä-
rung eine (christlich)-religiöse Fundierung der Gesellschaft 
nicht in Frage, weil dies auf eine Negation ihrer antireligiösen 
Tradition des Kampfes um Menschenrechte hinausliefe6. Diese 
Einwände sind ernst zu nehmen, jedoch können sie nicht eine 
ersatzlose Preisgabe des Konzepts einer Civil Religion“ be-
gründen, wie später noch darzulegen sein wird.
Bei der Erläuterung des Alternativkonzepts der kommuni-
kationsethischen Verallgemeinerung geht Habermas7 von der 
Identitätsproblematik aus. Da die Wahrnehmung der Plura-
lität eine Ausbildung kollektiver -  nationaler oder religiöser -  
Identitäten unmöglich macht, kann sich Identität nur als 
personale in der individuellen Lebensgeschichte herausbil-
den. Die individuelle Lebensgeschichte ereignet sich aber -  
wie schon Kieerkegaard erkannt hat -  im Kontext des bür-
gerlichen Lebens. Sie erwächst in einem lebenslangen Prozeß 
aus diesem bürgerlichen Leben, wird aber nicht mit ihm 
identisch, sondern bleibt reflexiv auf sich selbst bezogen. Diese

dialektische Struktur des Identitätsbildungsprozesses läßt 
Habermas nach inter subjektiv geteilten Lebenszu-
sammenhängen fragen, die die Ausbildung einer Ich-Identität 
begünstigen. Die Bindung der Lebensverhältnisse an eine 
Tradition oder Überzeugung komme dafür nicht in Frage, 
hingegen müsse deren plurale Verfassung selbst theoretisch 
begründet und aktualisiert werden.
Hier greift Habermas auf das schon genannte Konzept des 
„Verfassungspatriotismus“ zurück. Unter Patriotismus ist eine 
Identifikation mit den eigenen Überlieferungen und Lebens-
formen zu verstehen. Sie wird im Verfassungspatriotismus 
nicht aufgehoben, sondern von einer abstrakteren Form der 
Identifikation überlagert, die sich auf die Verfahren und 
Prinzipien der demokratischen Verfassung bezieht. Habermas 
verdeutlicht dies in zwei Richtungen, und zwar hinsichtlich 
der Überlieferungen wie der Verfassung wie folgt: „Die ver-
fassungspatriotische Bindung an diese Prinzipien muß sich 
freilich aus dem konsonanten Erbe kultureller Überlieferung 
speisen. Immer noch prägen die nationalen Überlieferungen 
eine Lebensform mit privilegiertem Stellenwert, wenn auch 
nur eine in einer Hierarchie von Lebensformen verschiedener 
Reichweite. Diesen wiederum entsprechen kollektive Identi-
täten, die einander überlappen, aber eines Mittelpunktes, wo 
sie zu nationaler Identität gebündelt und integriert werden, 
nicht mehr bedürfen. Die abstrakte Idee der Verallgemeinerung 
von Demokratie und Menschenrechten bildet statt dessen das 
harte Material, an dem sich nun die Strahlen der nationalen 
Überlieferungen brechen -  der Sprache, der Literatur und der 
Geschichte der eigenen Nation.“8 Über strittige Normen muß 
auf demokratischem Weg, d. h. in kommunikativen Prozessen, 
in denen auch Minderheiten zu ihrem Recht kommen, Ver-
ständigung erzielt werden. Im Zentrum dieses Konzepts steht 
mithin die schon erwähnte kommunikationsethische Verall-
gemeinerung.
Bemerkenswert ist, daß Habermas von der Metapher der 
Mitte auch im Blick auf die multikulturelle Gesellschaft ei-
gentlich nicht abrückt, sondern die Mitte neu besetzt. An die 
Stelle einer Leittradition tritt „die abstrakte Idee der 
Verallgemeinerung von Demokratie und Menschenrechten“. 
Damit sind nicht nur Verfahrensregeln, sondern auch mora-
lische Prinzipien, die erstere begründen, aber auch über sie 
hinausgehen, also Grund- und Menschenrechte gemeint. Au-
ßerdem kommt auch Habermas nicht ohne Bezug auf nor-
mierende kollektive Traditionen und Lebensformen aus. Es ist 
geradezu verblüffend, wie trotz der eingangs festgestellten 
prinzipiellen Relativierung kollektiver Identitäten diese nun 
doch wieder -  wenn auch als sich überlappende -  eine kon-
stitutive Rolle im Gesamtsystem multikultureller Gesellschaft 
erhalten. Dies weist auf Schwächen des Habermasschen 
Konzepts hin, die noch etwas näher zu beleuchten sind.
Die erste Schwäche hängt mit einer erstaunlichen Naivität der 
Rede von einer multikulturellen Gesellschaft zusammen. Sie 
suggeriert ein Neben- bzw. Miteinander (so) unterschiedlicher, 
aber jeweils kohärenter Sinnsysteme, die daher den Namen 
Kultur tragen und kollektive Identitäten begründen können. 
Ausgeblendet ist hier9 die Übermacht der modernen 
identitätszerstörenden Mechanismen. Habermas spricht von 
sich überlappenden kollektiven Identitäten. Solche sind aber 
höchstens noch bei -  meist konservativen -  Minderheiten 
anzutreffen, die sich zudem meist defensiv gegenüber einer 
durch Technik, Wissenschaft, Ökonomie und Massenmedien 
regulierten Gesellschaft verhalten, während die „nach-
christlichen“ Individuen darauf eingestellt sind, angestammte 
oder neue Lebensformen experimentell und funktional zu 
verstehen. Die Mehrzahl der Einwanderer befindet sich 
demgegenüber in einer höchst prekären kulturellen Situation. 
Als in ihren Gesellschaften Unterprivilegierte, Arbeitslose 
oder als verarmte Landbevölkerung hatten sie nur geringen 
Anteil am kulturellen Erbe ihrer Heimat. Nur die wenigsten 
von ihnen hatten Zugang zu den Modernisierungsprozessen 
der eigenen Kultur. Als Verunsicherte werden sie leicht zu 
Opfern nationalistischer oder fundamentalistischer Ideologi-
en oder sie passen sich widerstandslos den hierzulande do-
minierenden Werten an: Mobilität, Anpassungsfähigkeit, 
Konsum- und Erlebnisorientierung.
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Die Frage, worauf es im Leben ankomme, beantwortet die 
Mehrheit aller Jugendlichen nach Heiner Barz10 „eudämoni- 
stisch“, d.h. mit dem Streben nach Wohlbefinden. Generell 
lasse sich eine „Tendenz zur Subjektivierung der Maßstäbe 
feststellen: Selbstzufriedenheit, Selbstakzeptanz, Selbstkon-
gruenz“ durch Ausschöpfung der individuellen Bedürfnis- und 
Talentpotentiale. Kollektive Identitäten und kulturelle Über-
lieferungen sind hier nicht nur abgeschwächt, sondern zerstört. 
Die „Strahlen der nationalen Überlieferungen“ wärmen die 
demokratischen Kommunikationsprozesse nicht mehr; diese 
werden hingegen durch eudämonistische Ansprüche aufge-
heizt, denen mit vorhandenen politischen und sozialen 
Instrumenten kaum noch Rechnung zu tragen ist.
Eine zweite Schwäche des kommunikationsethischen Konzepts 
liegt auf theoretischem Gebiet. Demokratie und Menschen-
rechte sind nicht voraussetzungslos, sondern Ergebnisse einer 
konfliktreichen Entwicklung von Traditionen und gegen 
Traditionen. Im kommunikationsethischen Konzept erschei-
nen sie jedoch als letzte bzw. erste Instanzen, je nach 
Betrachtungsweise als Fundamente oder Schlußstein, die 
keiner weiteren Begründung bedürftig, d. h. aus sich selbst 
plausibel sind. Man kann dies mit Blick auf die jüngsten 
ethnischen Konflikte ebenfalls als naiv bezeichnen, es ist aber 
auch theoretisch unzureichend. Verfahren (hier: Demokratie) 
oder ethische Prinzipien (hier: Menschenrechte) sind nicht nur 
begründungsoffen, sondern auch begründungsbedürftig. Man 
kann sie entweder auf Überlieferung und Erfahrungen, mit-
hin auf Bewährung gründen oder muß sie in der menschlichen 
Natur bzw. Vernunft verankern. Man kann sie aus überge-
ordneten Instanzen (Gott, Offenbarung, absoluten Werten 
oder Ideen ableiten oder -  WIE Habermas -  aus vorgegebenen 
Strukturen des Handelns oder (Zusammen)-Lebens. Letztere 
muß man dann aber auch absolut setzen(= ideale Kommuni-
kationsgemeinschaft), was einer naturrechtlichen oder meta-
physischen Begründung vergleichbar ist. Auch darin kann 
man eine Art „Civil Religion“ sehen, d. h. eine transtraditionale 
Legitimation zentraler Institutionen des Gemeinwesens, um 
an Hermann Lübbes Definition zu erinnern. Mit diesen Hin-
weisen soll nicht in Frage gestellt werden, daß Menschenrechte 
und demokratische Verfahren den Bestand und die Dynamik 
pluralistischer Gesellschaften sichern und bestimmen müssen. 
Um dies zu begründen, bedarf es allerdings eines anderen 
Denkmodells.
In der Kontroverse um „Civil Religion“ oder den kommuni-
kationsethischen Ansatz setzen sich zwei Linien des aufkläre-
rischen Denkens über Religion und Gesellschaft fort. Die eine 
sieht in den unterschiedlichen christlich-religiösen Traditio-
nen ein gemeinsames weltanschauliches und ethisches Fun-
dament, das als gemeinsame Wertbasis für Staat und Indivi-
duum gelten kann (Glaube an einen Gott, Gerechtigkeit). 
Diese Wertbasis erlaubt zwischenkonfessionelle Toleranz und 
Kooperation in gesellschaftlichen Belangen. Da in dieser Tra-
dition die christliche Religion als die anderen Religionen 
überlegene oder zumindest für den durch die europäische 
Aufklärung geprägten westlichen Kulturraum geeignetste 
angesehen wird, kann sie auch im Sinne der Civil-Religion als

Grundlage für Staat, Gesellschaft und Erziehung (vgl. christ-
liche Gemeinschaftsschule) betrachtet werden. Die andere 
Linie geht mit Rousseau von einer allgemein menschlichen 
oder natürlichen Religion aus, die in erster Linie in Vernunft 
und Gewissen gründet und moralische Werte enthält. In ihr 
kann auch der Gottesbegriff durch andere Instanzen - wie 
Humanität, Licht der Vernunft, Reich der Freiheit - substitu-
iert werden. Die einzelnen geschichtlichen Religionen gelten 
hier als mehr oder weniger entwickelte kulturspezifische 
Ausprägungen der natürlichen Religion. Eine moralisch und 
kommunikativ transformierte Form der natürlichen Religion 
kann in der universalen Kommunikationsgemeinschaft gese-
hen werden, die Jürgen Habermas vorschwebt. So gesehen 
sind auch Menschenrechte und Demokratie in der universalen 
Kommunikation vernünftiger Subjekte bereits angelegt. Al-
lerdings traut Habermas auch der kommunikativen Vernunft 
micht mehr allein die Wertschöpfung zu, sondern nur unter 
ständigem Rekurs auf kulturell geprägte Lebensformen, d. h. 
er ergänzt das universalistische (kommunikationsethische) 
Konzept durch das partikularistische, das sich sonst in der 
„Civil-Religion“ - These artikuliert. Er tut dies unter Absehung 
von der jüdisch-christlichen Basis dieser These, d. h. er will 
alle kulturell-geprägten Lebenswelten miteinbeziehen. Die 
Frage, ob für alle dabei einschlägigen Traditionen oder Le-
bensformen Demokratie und Menschenrechte im westlichen 
Sinne überhaupt eine Verhandlungsbasis sein können, erör-
tert er nicht. Außer Betracht bleiben auch konkrete alltagsre-
levante Normierungen, die den anerkannten Regeln demokra-
tischer Gesellschaften, die ihrerseits als Ausdruck 
grundlegender Menschenrechte gelten, widersprechen.
Die verschiedenen Unzulänglichkeiten beider Ansätze hän-
gen mit der Abhängigkeit von der Bewußtseinsphilosophie der 
europäischen Aufklärung zusammen. Beide konzipieren die 
Gesellschaft vom Individuum bzw. von Gruppen von Individu-
en aus, die als Kultur- und Überzeugungsträger die Gesell-
schaft konstituieren, legitimieren und an ihrer Entwicklung 
arbeiten. Normen, Sinn- und Lebensformen müssen dabei 
subjektiv gebildet und intersubjektiv vereinbart werden. Dies 
geschieht im Anschluß an Traditionen und von diesen gepräg-
ten Lebenswelten. Das Ungenügen dieses Vorgehens leuchtet 
unmittelbar ein, wenn man sich die Aporie vergegenwärtigt, in 
die es mit der Indentitätsproblematik gerät. Einerseits muß 
Identitätsfindung als permanente Aufgabe und Ziel des indi-
viduellen Lebensprozesses gesetzt werden, weil Ich bzw. Selbst 
der Kontrolle des Bewußtseins unterstellt sind (=Selbstdefi- 
nition). Andererseits kann so verstandene Identität entweder 
nur im Anschluß an eine traditionsabhängige Welt- bzw. 
Lebensanschauung oder durch Vermittlung zwischen ver-
schiedenen Traditionen und Normen gewonnen werden, für 
die dann nur formale Kategorien (wie Selbstkongruenz, Kon-
tinuität mit der eigenen Lebengschichte, Plausibilität) zur 
Verfügung stehen. Im ersten Fall ist der Anspruch auf Selbst-
bestimmung preisgegeben, im zweiten Fall der auf Wahrheit. 
Authentizität kann bestenfalls an deren Stelle treten.
In Wirklichkeit sind die Individualisierungsprozesse aber 
wesentlich komplexer. In modernen Gesellschaften gehört das
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Individuum verschiedenen sozialen Systemen mit eigenen 
Normierungen an, für die Individuen nur Umwelten darstel-
len. Identität kann von keinem dieser Systeme mehr vermittelt 
werden, jedoch beanspruchen alle Systeme, bestimmte 
identitätsrelevante Teilprobleme möglichst rational zu lösen. 
Das Gesundheitssystem beschäftigt sich mit physischen und 
auch psychischen Störungen, das Verkehrssystem mit 
Mobilitätsbedürfnissen, das Wirtschaftssystem mit Güter-
verteilung und Dienstleistungen, das Religionssystem mit 
grundlegenden Sinn- und Lebensrätseln, das Erziehungssy-
stem mit Qualifikationen für Beruf, Alltag und Kultur. Jedes 
Individuum erwirbt sich im Anschluß an diese Systeme Tei-
lidentitäten, die für den einzelnen aber fragmentarisch blei-
ben und im Lauf der Lebensgeschichte unterschiedlich viru-
lent werden. Auch soziokulturelle Bezugsgruppen nationaler, 
politischer oder weltanschaulicher Art stellen solche Systeme 
zur Lösung spezifischer Probleme bzw. zur Bearbeitung ent-
sprechender Bedürfnisse dar (z.B. Sprache, Verhaltensorien-
tierung in Bezugsgruppen, Zugehörigkeitsbedürfnisse und 
anderes mehr). Alle diese Systeme haben sich aus polyfunktio-
nalen Lebenswelten herausdifferenziert, ohne auf den Bezug 
zum Gesamtsystem Gesellschaft verzichten zu können. Sie 
reproduzieren sich, indem sie die von ihnen definierten Pro-
bleme immer effektiver zu lösen versuchen, was sie zu ständiger 
Modifikation ihrer „Programme“ und gleichzeitig zu ständiger 
Neubestimmung ihres Verhältnisses zum Gesamtsystem nö-
tigt. So sind Demokratie und Menschenrechte einerseits be-
währte Programmteile des politischen Systems, die -  obschon 
bewährt -  angesichts sich ändernder Problemlagen immer 
wieder modifiziert werden. Andererseits müssen sie vom po-
litischen System als „übergeordnete“ Prämissen in Anspruch 
genommen, d. h. im Gesamtsystem verankert werden, wodurch 
sie religiösen Charakter erhalten. Das gleiche gilt für die 
universalen Inhalte der Glaubenslehre im Religionssystem 
und für die grundlegenden Werte und Normen im Erzie-
hungssystem. Fortdauernde Selbstbeobachtung, Selbstrefle-
xion und Selbstdefinition in Bezug auf das Ganze sind mithin 
für jedes System überlebensnotwendig.
Eine solche systemtheoretische Sicht läßt sichtbar werden, 
was die Deutungsmuster Pluralität und Multikulturalität 
ausblenden. Die polyfunktionalen Kulturen, die dem Plurali-
tätsmodell zugrunde liegen und einst auf der sozialen Mikro-
ebene als soziokulturelle Subkulturen sichtbar würden, sind 
im Verschwinden. Wo sie durch Einwanderung ein Stück weit 
wieder auftreten, sind sie selbst der funktionalen Differenzie-
rung unterworfen. Sie können sich als funktionale Teilsyste-
me zur Pflege von Sprache, Sitten und spezifischen Verhal-
tensformen durchaus spezifizieren, wenn sie gleichzeitig ihren 
Mitgliedern die notwendigen Teilintegrationen in die domi-
nierenden Gesellschaftssysteme (Politik, Recht, Wirtschaft, 
Erziehung) erlauben. Wo dies nicht der Fall ist, entstehen 
Fraktionen, die für die dominierenden Systeme zu Störungen 
werden und diese zu Selbstmodifikationen zwingen11. In den 
modernen differenzierten Gesellschaften können in der Regel 
mit Hilfe des Rechtssystems andere Systeme zu Modifikatio-
nen gezwungen werden, die sie von sich aus nicht vollziehen

wollen. Die gegenwärtige gesellschaftliche Entwicklung scheint 
nun in der Tat auf die Etablierung solcher Teilsysteme hin-
auszulaufen, die von den dominierenden Gesellschaftssyste-
men ausgeklammerte Bedürfnisse und Konflikte, besonders 
hinsichtlich der personalen Beziehungen (Zugehörigkeitsbe-
dürfnisse) und der lebensgeschichtlichen Kohärenz- und 
Sinnproblematik zu bearbeiten versuchen. Solche Teilsysteme 
können innerhalb und außerhalb der dominierenden Systeme 
entstehen. Sie stellen ein subkulturell konkretisiertes Wi-
derstandspotential dar, das auch die dominierenden Systeme 
unter Veränderungsdruck setzen kann. Wenn heute von 
Multikulturalität gesprochen wird, sind neben Restbeständen 
polyfunktionaler Lebenswelten solche Neuformierungen im 
Blick (z.B. Basisgruppen, Bürgerbewegungen, Alternative). 
Im Blick auf die einwandernden Gruppen stellt sich die äußerst 
schwierige Aufgabe, ihnen bei der Entwicklung solcher iden-
titätsstützender Subkulturen zu helfen, die sich ihrerseits 
produktiv auf das Gesamtsystem beziehen können.
Wie verhält es sich unter dieser veränderten Betrachtungsweise 
nun mit den weltanschaulich-ethischen Grundlagen bzw. 
Rahmenvorgaben einer so differenzierten Gesellschaft? Was 
wird aus „Civil Religion“ bzw. kommunikationsethischen 
Prämissen? Zunächst enthalten die dominierenden funktio-
nalen Systeme zweifellos Elemente der religiösen und ethischen 
Traditionen, aus denen sie hervorgegangen sind. Sie müssen 
diese Elemente wie Menschenrechte und Grundwerte auch 
immer wieder in ihren Programmen zur Geltung bringen, 
damit ihre Operationen von ihrer Umwelt akzeptiert werden, 
solange das Gesamtsystem Gesellschaft nur mittels derarti-
ger Prämissen namhaft gemacht werden kann12. Der Legiti-
mationsbedarf, der im „Civil Religion“-Konzept eine so große 
Rolle spielt, ist also durchaus gegeben, allerdings geht es dabei 
nicht so sehr um Loyalität, als um Akzeptabilität. Die Ent-
wicklung des politischen Systems, des Rechts-, Wirtschafts-
und Erziehungssystems könnte unter der Perspektive beob-
achtet werden, inwieweit es gelungen ist, zentrale Werte der 
jüdisch-christlichen Tradition in ihnen zur Geltung zu bringen 
und ob die Systementwicklung selbst zu einer je neuen 
Aktualisierung und Konkretisierung dieser Werte beigetra-
gen hat. Die unterschiedlichen funktionalen Erfordernisse 
der Teilsysteme erklären auch die Gewichtsverlagerung von 
Theologie im engeren Sinn auf Ethik. Außer beim Religionssy-
stem dienen die Kommunikationen der dominierenden Syste-
me hauptsächlich der Verhaltenssteuerung bzw. der Kontrolle 
von Ereignissen. Diese Systeme brauchen mithin Regulie-
rungen, die sie auch in normativer Hinsicht dem Gesamtsy-
stem zuordnen. Sie konkretisieren also teilsystemspezifisch 
Grundwerte, die ansonsten unbestimmt bleiben. Loyalität zu 
sichern ist unnötig, solange die Teilsysteme optimal funktio-
nieren. Loyalitätsprobleme ergeben sich allerdings auf der 
Ebene des Gesamtsystems, insofern dessen geschichtlich 
kontigente Zustände rechtfertigungsbedürftig bleiben. Daher 
wird das Element Gott (oder Äquivalente) nur dann aufgeru-
fen, wenn das Ganze auf dem Spiel zu stehen scheint. Dann 
sind auch die Beiträge der organisierten Religionen befragt. 
Systeme lösen -  wie schon gesagt -  durch systemspezifische
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Reproduktion eines normativen Allgemeinen ihre Akzeptanz-
problematik. Ansonsten operieren sie funktionsspezifisch und 
rational, solange sie nicht gestört werden. Denn sie sind blind 
für ihre eigene Umwelt, auch für die von ihnen angerichteten 
Verheerungen. Das Rechtssystem weiß nichts von den Gefahren 
der Verrechtlichung, das Wirtschaftssystem nichts von denen 
der Vermarktung. Wenn ein System nur und erst auf massive 
Störungen von außen reagiert, sind die angerichteten Ver-
heerungen zumeist schon soweit fortgeschritten, daß Rehabi-
litation kaum noch möglich ist. Daher müssen sich Systeme 
und Umwelten, System und Systeme gegenseitig korrigieren. 
Dies geschieht auch (wie am Beispiel des Rechtssystems schon 
gezeigt wurde), und zwar auf dem Weg der Korevolution. Es 
finden in einem System, z.B. dem Rechtssystem, Kommuni-
kationen statt, bei denen Elemente eines anderen Systems, 
z.B. des politischen Systems rekonstruiert und unter Um-
ständen neu geordnet werden, z.B.. bei Verfassungsge-
richtsurteilen. Diese Neustrukturierungen müssen im ande-
ren System, also dem politischen, wieder aufgegriffen und im 
Rahmen der systemischen Möglichkeiten umgesetzt werden. 
All dies vollzieht sich als Kommunikation. Dabei sind mora-
lische Werte, unter Umständen auch religiöse Traditionen mit 
im Spiel, soweit sie für die Reproduktion des Systems selbst 
virulent sind oder vielleicht einmal waren und sich erneut als 
relevant erweisen könnten. Hier kommen zweifellos Elemente 
des kommunikationsethischen Ansatzes zum Zug, allerdings 
nicht im Sinne einer ideal gedachten intersubjektiven Ver-
ständigung, sondern als systembezogene nomative Reflexio-
nen, in denen um die Relevanz von Werten wie um ihr ange-
messenes Verständnis im Zusammenhang mit Konkretionen 
gerungen wird. Es handelt sich um einen kommunikativen 
Zirkel hermeneutischer und empirischer Reflexionen, in den 
auch die wertbegründenden religiösen und weltanschaulichen 
Traditionen einbezogen sind.
Gegenwärtig kann kaum davon die Rede sein, daß bei der 
korevolutionären Reproduktion der hier dominierenden so-
zialen Systeme Traditionen und Werte einschlägig wären, die 
von eingewanderten Gruppen mitgebracht würden. Solches 
dürfte auch mit großen Schwierigkeiten verbunden sein, weil 
diese Systeme wegen ihrer durchgängig rational-funktionalen 
Ausrichtung nur für solche Argumentationen offen sind, die 
einer rational-funktionalen Nachprüfung standhalten, wie 
dies etwa für die Grund- und Menschenrechte unter Beachtung 
ihrer geschichtlichen Folgen der Fall ist, Insofern trifft die 
These von Habermas zu, daß sich die Strahlungen der ver-
schiedenen Kulturen am harten Material von Demokratie und 
Menschenrechten brechen müssen. Das bedeutet auch, daß 
die sich ausbildenden Subkulturen von Einheimischen und 
Einwanderern den erreichten Standard der Grund- und 
Menschenrechte übernehmen und ihn weiterentwickeln 
müssen, um innerhalb der dominierenden Systeme wirksam 
werden zu können. Dann könnte man mit Recht von einer 
„kulturoffenen Gesellschaft“ reden und mit gutem Gewissen 
den programmatisch-utopisch überladenen Begriff der Mul- 
tikulturalität verabschieden13. Denn auf diese Weise könnten 
Angehörige verschiedener Kulturen ihre Werte und Traditionen 
in den dominierenden Gesellschaftssystemen zur Geltung 
bringen und sie gleichzeitig im Sinne der Grund- und Men-
schenrechte weiterentwickeln. Zur Zeit sieht es aber danach 
aus, als ob alle noch bestehenden kulturellen Inseln eher zum 
Opfer der Systeme würden, als daß sie in sie eindringen 
könnten.
Wie soll der Religionsunterricht auf diese Situation reagieren? 
Einige Religionspädagogen empfehlen einen allgemeinen, nicht 
konfessionell gebundenen RU14 (G. Otto) oder einen überkon-
fessionellen RU (Hamburger Memorandum, G. Lämmer-
mann)15 als Lösung. Während ersterer eine Änderung des 
Grundgesetzes erforderlich machen würde, meinen die Ver-
treter des überkonfessionellen“ RU, er könne auf der Grund-
lage von Art. 7,3 und 4 GG erteilt werden.
Ich gehe hier auf die Rechtsproblematik nicht ein, sondern 
verweise auf die Ausführungen von Jörg Winter16, die hinrei-
chend deutlich machen, daß auch ein solcher Unterricht das 
individuelle Recht der Eltern und Kinder auf Religionsfreiheit 
verletzen würde. Zu erörtern ist die didaktische Relevanz von

Konfessionalität in einer „pluralistischen“ und individua-
lisierten Gesellschaft, zumal das Hamburger Memorandum 
behauptet, ein „konfessionell definierter, monokonfessionell 
erteilter Religionsunterricht“ sei in einer solchen Gesellschaft 
„nicht länger zu rechtfertigen“ (S. 2). Es ist unbestreitbar, daß 
viele Jugendliche ohne Verständnis für konfessionelle Un-
terschiede aufwachsen und nicht verstehen können, warum 
sie in getrennten Räumen den Religionsunterricht besuchen. 
Dies ist so, weil sie gelebter Religion nicht begegnet sind. 
Wenn aber die Auseinandersetzung mit einer Religion nicht 
abstrakt bleiben soll, etwa im Sinne einer distanzierten Gei-
stes- oder kulturgeschichtlichen Beschäftigung, muß man in 
die symbolische Welt dieser Religion oder -  wie andere sagen 
-  in ihren Sprachraum eintreten und unter den damit gegebenen 
symbolischen Prämissen Erfahrungen machen. Andernfalls 
ergeben sich keine neuen Einsichten, keine veränderten Per-
spektiven auf Zeit, Welt und Mitmenschen, keine neuen Be-
ziehungsqualitäten, kurzum kein Lernen im vollen Sinn, wenn 
Lernen Veränderung der kognitiven und emotionalen Struk-
turen bedeuten soll. Denn genau dies leisten religiöse Überlie-
ferungen und Vorstellungen. Sie umgreifen und überschreiten 
rational geregelte Erkenntnisprozesse, binden Emotionen an 
bestimmte Befindlichkeiten und Beziehungen, generieren 
Relevanzen und Werte und ermöglichen damit erst eine pro-
filierte Weltanschauung. Ich nenne ein Beispiel. Der Lehrer 
W. Bergau schrieb im Blick auf seine desinteressierten Schüler: 
„Gerade heute ist es wichtig, von Schuld zu reden, wenn der 
Abstand zwischen erster und dritter Welt sich vergrößert und 
eine Weltwirtschaftsordnung herrscht, die uns gut leben läßt 
auf Kosten anderer.“ Ein solcher Satz ist nur in einer christ-
lichen Vorstellungsgemeinschaft möglich. Es ist so etwas wie 
ein Bekenntnissatz, da er die erbarmensgesetzlichen Bestim-
mungen der Tora und die diese radikalisierende Gerechtig-
keitspraxis Jesu voraussetzt. Im Sinnkosmos des Wirt-
schaftssystems und der von ihm abhängigen konsu-
morientierten Individuen würde das Problem erst wahrge-
nommen, wenn zu viele „Wirtschaftsflüchtlinge“ das Wohlbe-
finden im Nahbereich stören. Und selbst ein moralisch orien-
tierter Humanismus könnte zwar mit Entrüstung und Enga-
gement den genannten Mißstand zu bekämpfen suchen, von 
„Schuld“ aber könnte er bestenfalls dann reden, wenn eine 
direkte Verursachung des Elends nachzuweisen wäre.
Nun liegt es nahe, das genannte Beispiel als Argument für 
einen konfessionsübergreifenden RU zu verwenden, da ich mit 
dem Wort Schuld ja offensichtlich eine von mehreren christ-
lichen Denominationen geteilte Deutungskategorie herange-
zogen habe. Dies ist insoweit richtig, als zum Bekenntnis aller 
Christen und christlichen Gemeinschaften das Wissen um 
existentielle Schuld gehört. Auch in den verschiedenen Ent-
würfen theologischer Anthropologie spielt Schuld eine zentrale 
Rolle. Demnach handelt es sich dabei nicht um einen 
objetivierbaren Sachverhalt, der ohne oder jenseits des Be-
kenntnisses festgestellt werden könnte, jedenfalls wenn von 
existentieller Schuld die Rede sein soll. Solche Schuld ist 
immer eine konfessionsspezifische Artikulationsform der 
Gottesbeziehung. Ihr Stellenwert für diese Gottesbeziehung, 
für das zentrale Heilsgeschehen und für die christliche 
Lebensführung konnte und kann auch noch heute unter-
schiedlich bestimmt werden. Reden von Schuld ist immer 
konfessionsbezogen.
Alle zentralen christlichen Glaubensinhalte sind in Bekennt-
nisse gefaßt, die ihrerseits die Strukturmuster der Lehrbil-
dung darstellen. Christliches Lehren und Unterrichten ist 
mithin unabdingbar konfessorisch und bleibt es auch, wenn 
sich nicht mehrere Denominationen auf gemeinsame Be-
kenntnisgrundlagen verständigen. Es ist deshalb irreführend, 
einen wie immer gearteten „gemeinsamen“ christlichen 
Unterricht als konfessionsübergreifend oder überkonfessionell 
zu bezeichnen. Wenn überhaupt, könnte man nur von einem 
gemeinsamen christlich-konfessionellen Unterricht sprechen, 
der aber erst möglich sein wird, wenn z.B. die katholische 
Kirche ihr Selbstverständnis mit gemeinsamen symbolischen, 
d. h. biblischen Grundlagen in Übereinstimmung bringt17. 
Anders sind Formen konfessioneller Kooperation zu bewerten, 
solange diese die Möglichkeit der Wahl des eigenen (oder eines
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anderen) Bekenntnisses offenhalten. Denn solche Arrange-
ments ermöglichen es, sich probeweise und auf Zeit auf unter-
schiedliche symbolische Vorgegebenheiten und entsprechende 
Wirklichkeitsinterpretationen einzulassen, d.h. damit „Lern-
erfahrungen“ zu machen18. Wie verhält sich nun die 
unvermeidbare „Bekenntnisbindung“ religiösen Lernens zu 
den Grundüberzeugungen und Beurteilungskriterien, die in 
einer individualisierten, pluralistischen und konsumistisch- 
eudämonistisch gestimmten Gesellschaft vorherrschen? Es 
geht ihnen zunächst einmal Plausibilität ab. So heißt es im 
Grundsatzpapier des Brandenburger Ministeriums zum Lern-
bereich Ethik -  Lebensgestaltung -  Religion, der den RU 
ersetzen soll: „Das Bildungsministerium ist der Auffassung, 
daß die weltanschauliche Trennung der Schülerinnen und 
Schüler, insbesondere in einem Lernbereich, in dem es um 
wesentliche Fragen des Lebens und menschlichen Zusam-
menlebens geht, den Herausforderungen der Gegenwart nicht 
mehr gerecht wird. Gerade die Schüler sollte künftig durch das 
gemeinsame Lernen aller Schülerinnen und Schüler die Mög-
lichkeit bieten, Verständnis und Toleranz für Fremdes und 
Dialogfähigkeit zu fördern“ (S. 4).
Aber Toleranz gegenüber dem, was in den dominierenden 
Systemen keine Rolle spielt, braucht man gar nicht aufzu-
bringen, solange für alle eine „Nische“ bleibt, die Störungen 
verhindert. Dialogfähigkeit setzt voraus, daß eigene Über-
zeugungen erarbeitet und kritisch geklärt sind. Dies ist bei 
konfessioneller Bindung leichter als bei diffusen Vorausset-
zungen. Daß sich konfessionelle Bindung und Offenheit für 
andere gut verbinden lassen, hat der RU in den letzten Jahr-
zehnten bewiesen. Wer konfessionelles Lernen für eine Zu-
mutunghält, sei daran erinnert, daß jedes Lernen die Zumutung 
enthält, herrschende Plausibilitäten zu verabschieden. Auch 
beim Erlernen der Muttersprache benutzt man nicht gleich-
zeitig die Fremdsprache und fördert dennoch Dialogfähigkeit 
mit anderen Sprachen.
Eckhardt Markgraf machte unter dem Titel „Mut zu neuen 
Wegen“19 zu Recht darauf aufmerksam, daß Pluralismus und 
Wahrheitsfrage keine unversöhnlichen Gegensätze sind. Er 
wünscht sich den RU als Ort der Einübung und die Wahrheits-
frage in konziliarer und dialogischer Offenheit.Interkulturelle 
Theologie und ökumenisches Lernen könnten hierbei nützlich 
sein. Deshalb fordert auch Markgraf, zunächst sei die fast 
völlig verdeckte Theologie der Schüler zu entdecken, denn 
darin begegneten vermutlich religiöse Grundhaltungen, die -  
obzwar in ungewohnter Gestalt -  mit „zentralen Problemen 
der Gottesfrage, der Christologie, der Schöpfung, des Ewigen 
Lebens und des Reiches Gottes“ zu tun haben. Außerdem sei 
jedes religiöse Lernen auf Erfahrungsbezug angewiesen, 
weshalb die Versuche, die Schule als Lebensraum auszuge-
stalten, um emotionale und spirituelle Aspekte (Stille, Medi-
tation, Gebet usw.) bereichert werden müssen. Diese Anre-
gungen sind wichtig. Allerdings sind die besonderen didakti-
schen Schwierigkeiten dabei noch nicht im Blick. Reinhold 
Mokrosch20 rückte eine davon in den Mittelpunkt seiner Über-
legungen. Nicht die Wahrheits-, sondern die Sinnfrage -  und 
diese nicht abstrakt, sondern in konkreten Lebensbezügen -  
bewege die Mehrheit der Jugendlichen. Der Wahrheitsfrage 
gegenüber seien sie indifferent. Näher hin konkretisiere sich 
die Sinnfrage in Fragen nach der Humanität von Leben und 
Religion. Wie neuere jugendsozialogische Untersuchungen 
bestätigen, geht es dabei eher um Selbsterleben und Selbstfin-
dung sowie um die Möglichkeit signifikanter Beziehungen und 
ganzheitlicher Harmonieerlebnisse. Es ist festzuhalten, daß 
Sinn und Wahrheit nicht als metaphysische oder ontologische 
Größen, sondern in Relation zu Erlebnismöglichkeiten und 
Beziehungen gesehen werden.
Angesichts einer solchen Ausgangslage ist es eine Illusion, mit 
inhaltsschwachen Konzepten wie „gemeinsames Lernen“ 
helfende Begleitung21 oder Ermunterung zu eigenständiger 
Sinnsuche etwas bewirken zu wollen. Lehrende, die sich in 
dieser Situation selbst als Verunsicherte, aber dennoch endlos 
religiös Suchende anbieten, können eigentlich nur noch auf ein 
mildes Lächeln hoffen. „Postmodernes“ relativistisches Be-
wußtsein muß darin genauso wie im Moralismus hochenga-
gierter Gruppen (und Lehrer) mehr oder weniger hilflose

Bemühungen sehen, „sich in einem unübersichtlichen Zusam-
menhang (teils sich überlagernder, teil miteinander konkur-
rierender und unverträglicher) Bezugssysteme zu orientie-
ren“ (Welker). Eine religiöse Didaktik, die sich den relativisti-
schen Konfrontationen sowie den subjetivistischen und eu- 
dämonistischen Illusionen postmoderner Erfahrungs-
modalitäten unterwirft, wird keine Lernprozesse mehr in 
Gang bringen können. Hingegen bedarf es einer Realität mit 
ihren Erfahrungsmodalitäten beschreibenden und kritisch-
konstruktiv deutenden Theologie, die auch Indern und Ju-
gendlichen die Augen öffnet für ihre Abhängigkeiten und 
Verstrickungen sowie für ihre reduzierten Erfahrungs- und 
Handlungsmöglichkeiten.
Zunächst also müssen wir, die Religionslehrer, wieder selbst 
lernen, daß wir von einem komplexeren und vielschichtigeren 
Realitäts- und Erfahrungsbegriff ausgehen können, als es die 
sog. erfahrungsbezogenen Theologien und Didaktiken der 
letzten Jahrzehnte taten. Realität ist eben nicht nur das 
Beobachtbare und allgemein Plaubsible, sondern das Hervor-
treten immer neuer und komplexerer Konstellationen, 
Strukturen und Prozesse, die nicht einfach aus vorangegan-
genen Zuständen ableitbar sind. Wir müssen uns selbst (und 
den Kindern) die eigenen Verwicklungen in solche emergenten 
Prozesse lehren. Wir müssen ihre Ambivalenzen bewußt ma-
chen zusammen mit der Nötigung, zwischen heilsam und 
verderblich, zwischen gut und böse zu unterscheiden. Wir 
müssen verstehen, daß wir nicht die Herrscher dieser Prozesse 
sind, und helfen, nicht nur ihre Opfer zu werden. Wir müssen 
also die sie tragenden Mächte und Wirkungen identifizieren 
lernen, und zwar theologisch, d. h. unter der Fragestellung, ob 
wir es mit dem Geist Gottes oder mit widergöttlichen Mächten 
zu tun haben. Der Umstand, daß sich Geist und Dämon der 
gleichen Prozesse bedienen können, macht allerdings jede 
derartige Identifikation riskant und bewirkt, daß sie revidierbar 
bleiben muß.
Kriterien, den Geist Gottes vom Umgeist zu unterscheiden, 
kann man aus einer Analyse dieser Prozesse allein nicht 
gewinnen. Denn diese bleibt notwendigerweise den herrschen-
den Plausibilitäten verhaftet, die ihrerseits von den dominie-
renden Systemen abhängig sind. Klarheit über das Wirken des 
Geistes Gottes (im Gegensatz zu dem Ungeist) ist nur dort zu 
gewinnen, wo der Geist sich selbst zur Sprache gebracht hat. 
Damit sind wir auf die Beobachtung dieses Geistes in den 
biblischen Überlieferungen verwiesen und gehalten, Kindern 
und Jugendlichen solche Beobachtungen zu ermöglichen. Bei 
den frühstaatlichen Überlieferungen des AT ist nach Michael 
Elker eine Fülle „früher“ und „undeutlicher“ Erfahrungen der 
Macht des Geistes zu beobachten, die aber keineswegs unbe-
stimmt oder numinos bleiben, sondern auf Rettung, Bewahrung 
und „Unterbrechung“ eingespielter Machtverhältnisse hin- 
weisen22.
In den prophetisch-messianischen Überlieferungen setzt sich 
dann eine Tendenz zu Gerechtigkeit und Erbarmen sowie zur 
Aufrichtung der Autorität der Ohnmächtigen und Verachte-
ten durch. Wir können weiter feststellen, daß biblische Rede 
vom Himmel23 einen dem Menschen unverfügbaren und ge-
schaffenen Bereich“ der natürlichen, sozialen und geschicht-
lichen Kräfte meint, die lebensbestimmend und nicht kontrol-
lierbar sind. Die Geschöpflichkeit des Himmels erlaubt es, 
inmitten unüberschaubarer Komplexität und divergierender 
Entwicklung Kontinuität zu unterstellen und Vertrauen zu 
erhalten. Wenn der Geist „aus der Höhe“ oder vom Himmel 
herab ausgegossen wird, weist dies auf vielfältige Emergenz- 
prozesse und damit auf eine Pluralität des Betroffenseins und 
auf wechselseitige Interdependenzen hin. „Die Ausgießung 
des Geistes bewirkt ein erstaunliches und unverfügbares, 
nicht von einzelnen Seiten und Regionen aus einseitig in Gang 
zu setzendes und zu kontrollierendes Zusammenwirken“24, das 
„universale“ Monokulturen und selbst natürliche Grenzen 
aufsprengt. Der Geist Gottes erneuert im Zusammenspiel 
unterschiedlicher Kräfte die Lebensverhältnisse sowie das 
Geschöpfliche, Geist und Fleisch.
Die Verheißungen universaler Aufrichtung von Gerechtigkeit, 
Erbarmen und Gotteserkenntnis konzentrieren sich im Neuen 
Testament auf Jesus Christus als den Geistträger, der gewaltlos
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und leidend Autorität gewinnt, aber keine großangelegte poli-
tische oder soziale Befreiungsaktion anführt. Hingegen greift 
er vielfältig in individuelle und konkrete Leidensgeschichten 
ein und macht dadurch deutlich, wie der Geist Gottes irdisch- 
geschöpfliches Leben erneut und sammelt: Durch Dämo-
nenaustreibungen werden Situationen individueller Haltlo-
sigkeit und Ohnmacht aufgehoben. Aus konkreten Leidens-
und Befreiungserfahrungen erwachsen neue „Öffentlichkeiten, 
in denen Jesus wirkt, die er auf sich zentriert und konzentriert“ 
(S. 196). „Durch die Ausgießung des Geistes wirkt Gott das 
weltumspannende vielsprachige, polyindividuelle Zeugnis von 
sich“, zugleich aber auch individuelle Gemütszustände und 
gemeinschaftliche Sozialverhältnisse, die von freier Selbst-
zurücknahme und Hingabe zugunsten anderer Geschöpfe 
bestimmt sind“25. Mit der letzten Formel ist das erkenntnislei-
tende Kriterium für das Wirken des göttlichen Geistes auf den 
Begriff gebracht. Als Kraft der Emergenz kann dieser Geist 
nicht individualistisch mißverstanden werden. Er bewirkt 
eine „Kultur freier Selbstzurücknahme zugunsten von Mitge-
schöpfen und die Freude an freier Selbstentfaltung der Mitge-
schöpfe“26.
Daraus ergeben sich die folgenden didaktischen und metho-
dischen Konsequenzen:
1. Die Orientierung an, die Thematisierung und didaktische 

Strukturierung von Phänomenen der Erfahrungswelt (in-
dividueller oder gesellschaftlicher Art) sollte im RU nicht in 
gängiger Sprache bzw. scheinbar neutral erfolgen, sondern 
„spirituell“, so daß von Anfang an die Spezifika christlicher 
Realitätsauffassung deutlich werden. So fragen wir z.B. im 
RU nicht einfach „Wozu Regeln und Gesetze?“, sondern 
nach dem Verhältnis von Gottes Weisungen zu menschli-
chen Ordnungen, bzw. nach Geist und Macht von Gesetzen 
und Ordnungen.

2. Gegen jüngste Empfehlungen, im RU nur allgemein die 
religiöse Dimension oder Sinnfragen zu erschließen, muß 
die Lebenswirklichkeit im Licht des christlichen Glaubens 
erschlossen und gedeutet werden. Allerdings bedarf dieser 
Grundsatz einer Präzisierung in zweierlei Hinsicht.
a) hinsichtlich des Wirklichkeitsbegriffs: der RU erschließt 
Wirklichkeit als ein komplexes Gefüge konkurrierender 
und sich überlagernder Lebensverhältnisse, die die 
ambivalente Rolle von Individuen einbeziehen und durch 
die überindividuelle, systembezogene Kräfte und Mecha-
nismen wirksam werden, unter denen der Geist Gottes 
erneuernd tätigist. Zu diesen Lebensverhältnissen gehören 
alle sozialen und kulturellen Systeme und Teilsysteme, 
einschließlich von Religionen und Weltanschauungen, in 
denen der Geist Gottes auch unter fremdartigen Erschei-
nungen am Werk ist, d. h. Emergenzgeschehen bewirkt. Der 
RU wird demzufolge ökumenisches und interreligiöses 
Lernen inszenieren und unterstützen.
b) hinsichtlich des Glaubensbegriffs: Glaube ist weder 
bloß eine innere Beziehung zu einem Signifikaten „ande-
ren“ noch eine subjektive Deutungskategorie für eine 
ansonsten selbstgenügsame Wirklichkeit, sondern die 
subjektive und kollektive Form der Partizipation am 
Handeln Gottes als Schöpfer, Versöhner und Vollender 
der Welt, mithin am Geist Gottes. Wegen der immer 
gegebenen Abhängigkeit des einzelnen und von Gemein-
schaften von sich verselbständigenden Kräften und 
Mächten müßten Glaubende und ihre Gemeinschaften 
ihre Teilhabe am Geist Gottes kontinuierlich durch Aus-
einandersetzung mit der biblischen Überlieferung über-
prüfen. Dabei geht es weniger um die Ermittlung aktueller 
Bedeutungen für Sinn- und Normprobleme als um wach-
sende Einsicht in mögliche Modalitäten, Intentionen und 
Strukturen emergenter Prozesse, die für das Geistwirken 
charakteristisch sind.

3. Wenn der Geist Gottes eine „Kultur freier Selbstzurück-
nahme zugunsten von Mitgeschöpfen und die Freude an 
freier Selbstentfaltung der Mitgeschöpfe“ bewirkt, hat der 
RU darauf hin zu wirken, daß im Unterricht und im 
Schulleben diese Kultur Gestalt gewinnen kann. Konkret 
heißt dies, daß bei allen Interaktionen die Mitbetroffenheit 
nicht unmittelbar beteiligter Geschöpfe in Rechnung zu

stellen ist und schrittweise Schüler(innen) zur Mitverant-
wortung in dieser Hinsicht herangezogen werden.

4. Religionslehrer(innen) sollten sich selbst fragen (und fra-
gen lassen), ob sie ihr erzieherisches Handeln als Ausdruck 
eigener „Spiritualität“ zu verstehen bereit sind oder sich 
lieber als fachkundige, aber distanzierte Interpreten von 
Religionen, Weltanschauungen und ethischen Traditionen 
begreifen und sich für das Alternativfach („Ethik“ oder 
Lebensgestaltung) entscheiden wollen.
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PRAKTISCHES

Gertrud-M. Coenen

Elisa mehrt das Öl der Witwe
(2 . Kön. 4, 1 -  7)

Eine Stunde aus der Unterrichtseinheit „Unsere Eine Welt -  Reichtum und Armut in der Welt“

Elisa mehrt das Öl der Witwe

4 Und schrie eine Frau unter den Frauen der Prophetenjün-
ger zu Elisa und sprach: Dein Knecht, mein Mann, ist gestor-
ben; und du weißt ja, daß dein Knecht den HERRN fürchtete. 
Nun kommt der Schuldherr und will meine beiden Kinder 
nehmen zu leibeigenen Knechten, 2Elisa sprach zu ihr: W as  
soll ich dir tun? Sage mir, was hast du im Hause? Sie sprach: 
Deine M agd hat nichts im Hause als einen Ölkrug. 3Er sprach: 
Geh hin und erbitte draußen von allen deinen Nachbarin-
nen leere G efäße, aber nicht zu wenig, 4und geh ins Haus 
und schließ die Tür zu hinter dir und deinen Söhnen und 
gieß  in alle G efäße; und wenn du sie gefüllt hast, so stelle sie 
beiseite.
sSie ging hin und tat so und schloß die Tür zu hinter sich und 
ihren Söhnen; diese brachten ihr die Gefäße herbei, und sie 
g o ß  ein. 6Und als die G efäße voll waren, sprach sie zu ihrem 
Sohn: Reiche mir noch ein Gefäß her! Er sprach zu ihr: Es ist 
kein Gefäß mehr hier. Da stand das Öl. 7Und sie ging hin und 
sagte es dem  Mann Gottes an. Er sprach: Geh hin, verkaufe 
das Öl und bezahle deinen Schuldherrn; du aber und deine 
Söhne, nährt euch von dem  übrigen.

Biblische Überlegungen zu 
2 Kön. 4,1 -  7 
Exegetische Ergebnisse

Zu Beginn sei ein selbstgewählter Ver-
gleich gestattet. Bei der Herstellung 
eines Hefeteiges gibt man die älteren 
schwereren Stücke (z.B. Nüsse, Rosinen) 
zum Schluß zum Teig dazu, wenn die 
jüngeren, leichten Anteile (frische Hefe, 
Milch, gemahlenes Mehl) genug gegan-
gen sind und nun die festen Teile tragen 
können. Vorher würde das ältere Kom-
pakte das labile Neue zu sehr belasten, 
im Sinne des Wortes.
Ähnlich verhält es sich mit dem Elisa- 
Zyklus im Kontext der alttestament- 
lichen Schriftwerdung.
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Die Elisa-Stücke sind sehr alt, jedoch 
sehr spät in das dtr-Geschichtswerk 
hineingeraten.

Die Gestalt des Elisa
Die Gestalt des Elisa gehört einem ei-
genständigen, nordisraelitischen Er-
zähl- und Sagenstoffkreis an, und wur-
de erst später mit der Gestalt des Elija 
zusammengebunden.
Sie ist um 850 v. Ch. anzusiedeln, jedoch 
ist eine genaue Datierung nicht möglich: 
„...Legenden über Elija und Elisa, die 
eine zum Teil sehr starke Neigung zu 
massiv mirakulösem zeigen. Noch mehr 
ins Gewicht fällt, daß die in diesen 
Erzählungen handelnden Könige ent-
weder namenlos bleiben oder offen-
sichtlich sekundär mit Namen genannt 
werden. Eine historisch-chronologische 
Einordnung des Erzählten wird dadurch 
unmöglich

Hinzu kommt, daß die biblische Zuord-
nung der Aramäerkriege zu den Ge-
stalten des Elija und Elisa außerbiblisch 
anders aussieht: „Die Rückdatierung der 
Syrernot soll die (jahwe-orientierte) 
Jehudynastie entlasten und die Omri- 
den desto ärger belasten.“
Elisa wird biblisch als magisch-mantisch 
begabte Persönlichkeit geschildert, er 
empfängt Offenbarung bei dem Lied 
eines Spielmanns (2. Kön. 3, 15), er ist 
fähig der Fernschau (2. Kön. 5,26). Er 
war Vorsteher einer Prophetengemein-
schaft, die am Heiligtum des Gilgal bei 
Jericho (2. Kön. 2,15) einen Versamm-
lungsort besaß, in relativ freien 
Zusammenschlüssen lebte, in der es 
normal war, zu heiraten und einen le-
benserhaltenden Beruf zu haben. Diese 
Gemeinschaft war Träger eines rigoro-
sen Jahwismus, Theorien eines charis-
matischen Königtums und/oder eines 
Heiligen Krieges kannten sie nicht 
(Schmitt).
Es fällt auf, daß im Erzählkreis um 
Elisa typisch deuteronomistische Theo-
logie fehlt. Es gibt z.B. keine 
Wortereignisformel, keine Betonung des 
Gesetzes. Allerdings erscheinen in 2. 
Kön. 4,1 -  7 zwei „Ausnahmen“; 2. Kön. 
4,1 -  „du weißt ja, daß dein Knecht den 
Herrn fürchtete“, sowie2. Kön. 4, 7 -  die 
Bezeichnung Elisas als „Mann Gottes“. 
Dies weist hin auf komplexe Bearbei-
tungsgeschichten des Elisa-Zyklus.

Die Bearbeitungsschichten
Nach Untergang des Nordreiches 722 
ist in Juda eine erste Sammlung des 
Elisa-Stoffes anzunehmen, ab dem Un-
tergang Judas 536 ist literarische Arbeit 
anzunehmen, die in den Bereich der 
Redaktionsgeschichte fällt (Smend). 2. 
Kön. 4, 1 -  7 gehört zu den ältesten, 
originalen Elisa-Erzählungen (Würth- 
wein), zu den „Wundererzählungen“, die 
von den späteren „Sukzessorenge-
schichten“ abzuheben sind, welche Elija 
und Elisa einander zuordnen. 
„Autoren“ der originalen Elisa-Wunder- 
erzählungen sind Erzählquellen der 
früheren prophetischen Traditionen

(erster Schriftprophet: Arnos!), „für die 
es keine Archive gibt“ (Lohfink). 
Typisch für die Theologie dieser Über-
lieferung: Der Prophet stellt sich gegen 
dasjahweferne Königshaus, stehtjedoch 
sozusagen auf der Seite des Volkes 
(anders als die ersten Schriftpropheten, 
die das ganze Volk Israel in die Anklage 
einbeziehen).
Ist deshalb z.B. der Vor-Schriftprophet 
Elija so beliebt, ja ein so beliebter „No-
thelfer“ (Zimmerli) geworden? (Man 
beachte den Nachhall des Elija tief in 
das NT hinein, z.B. Lk 1, 17...)
Die Beliebtheit des Vor-Schrift- 
propheten Elisa ist vor allem an seiner 
sozialen Greifbarkeit festzumachen. 
Anders als Elija gründet er eine Art 
Prophetenjüngerlnnen-Familie um sich, 
denen er in Rat und Tat beisteht, ja 
ihnen die Axt aus dem Wasser holt (2. 
Kön. 6 ,1 -7 ) und das verdorbene Gericht 
im Topf rettet (2. Kön. 4, 38ff). „Indem 
die Prophetenjünger von ihrem Meister 
Elisa Rühmendes erzählten, hoben sie 
sich selbst, die mit ihm als Jünger ver-
bunden waren... aus ihrem niedrigen 
sozialen Status heraus (Würthwein). 
Der Elisa-Erzählkreis hielt sich in sei-
ner rudimentären Aussagekraft bis in 
nach-dtr. Kreise hinein. Erst sie (nach 
dtr. G, dtr P, dtr. N) „haben oft ältere 
Traditionen aufgenommen, ohne sie in 
einer ausgeprägten Tendenz zu bear-
beiten“ (Würthwein).
Die Bearbeitung von 4, 1 und 4, 7 (s. o.) 
ist nach Schmitt Redaktion dieser letz-
ten Schicht:
„Israel hat im politischen Bereich nichts 
Wesentliches mehr zu erwarten...“, die 
„Gottesmannbearbeitung“ läßt an die 
Stelle des geschichtlichen Rahmens den 
kreatürlichen, privat-persönlichen Be-
reich an die erste Stelle treten; „Tod, 
Krankheit und Hunger werden so zu 
den zentralen religiösen Problemen“ 
(Schmitt).
M. E. nach ist auch das Buch Ruth in 
dieser Atmosphäre anzusiedeln.

Eine kleine Theologie des Textes
2. Kön. 44, 1 -  7
V. 1. Elisa wird in den Rahmen der 
Sorge für seine Jüngergemeinde einge-
rückt. Schuldsklaverei gab es in Israel, 
vgl. 2. Mose 21, 2, die Freilassung im 7. 
Jahr. Für die Witwe wäre ein 7. Jahr zu 
spät, da sie augenblicklich ihre Ernäh-
rer verlöre. Die Not und Beachtung der 
Witwenschaft ist eines der wichtigen 
Themen des AT, vgl. nur 2. Mose 22, 20 
- 22.

V. 2. Elisa gibt positive Hilfestellung 
Schritt für Schritt, in einer auffälligen 
inneren Stimmigkeit (und m. E. nach 
Korrespondenz zur Bartimäusperikope 
Mk 10, 46 -  52): Das „Schreien“ wird 
beantwortet durch die diese gewagte 
Öffnung noch verstärkende Autonomie-
ermutigung: „Was soll ich die tun?“ Und: 
„Was hast du im Hause?“
V .3 -4E lisa  verweist auf den Sozial ver-
band Nachbarschaft und zu wagende 
Initiative, noch ehe der Erfolg gewiß ist 
(vgl. wieder Bartimäus, Mk 10, 50).

V. 5 -  6 Die Witwe folgt „gehorsam den 
anscheinend unausführbaren Anwei-
sungen Elisas und erfährt so seine 
Wundermacht“. Das Themenfeld Öl 
kann besagen, „daß Jahwe auch über 
die Gaben frei verfügt, die man damals 
von Fruchtbarkeits- und Wachstums-
göttern zu erwarten pflegte“ vgl. Hos 
2,10: „Aber sie will nicht erkennen, daß 
ich es bin, der ihr Korn, Wein und Öl 
gegeben hat“.
V. 7 Elisa treibt umsichtige Nachsorge 
zum Wunder.

2. Kön. 4, 1 -  7 beschreibt nicht eine 
etwa spektakuläre Physik des Ölwun-
ders. Beschrieben wird, daß das Öl erst 
aufhört, als kein Gefäß mehr da ist, 
jedoch nicht, daß das Öl immer mehr 
wird! (vgl. V. 6)
M. E. nach atemberaubend knapp und 
klar wird den Hörern die Aussage in das 
Herz gelegt:
Soviel Glaube, mutige Initiative und 
nachbarschaftliche Solidarität, soviel Öl. 
Alter sagenhafter Stoff und ge-
schichtliche Aktualität wachsen zu-
sammen zu einer sinnvollen Einheit, 
und es gilt: Nicht eine Wachstumsschicht 
des Textes von der oder den anderen, 
gegeneinander wertend, absondern, 
doch: „die Aufmerksamkeit muß dem 
Wachstumsprozeß selber gelten“.

Zur Wunderproblematik
Die Hebräische Sprache hat kein Wort 
für das. was wir unter Wunder verste-
hen. Die Bibel spricht von Großtaten 
Gottes, und ein Wunder im Sinn der 
Bibel ist es, wenn einem Menschen Got-
tes Größe offenbar wurde (Beck). „Man 
soll die Bibel ganz ernst, aber nicht 
wörtlich nehmen“, ist ein wichtiger jü-
discher Auslegungsgrundsatz. M. E. nach 
existieren wir Menschen jedoch immer 
in unserem raum-zeitlichen Leben in der 
sinnlichen Erfahrungsweise von hören, 
schmecken, sehen, fühlen, riechen. Etwas 
Wunderbares kann sich für uns nicht 
außerhalb unserer konkreten Stofflich-
keit ereignen. Jedes Wort kommt bei uns 
stofflich, leiblich an, sei es heilend oder 
kränkend. So meine ich, haben alle bib-
lischen Wunderberichte einen Haftpunkt 
in der konkreten, sinnlich erfahrbaren 
Geschichte. Dieser Haftpunkt wird durch 
viele Erzählungsweisen, vorschriftliche 
Überlieferungsformen und orientalische 
Übertreibungskunst natürlich verändert, 
jedoch niemals zum Negativen des Er-
zählten.
Gerade um einer besseren und 
eindringlicheren Verständlichkeit wil-
len hüllt sich das Wunder in das Über-
lieferungskleid urmenschlicher Erzähl-
motive.
Das Wunder ist der Glaube im Hören 
dieser Geschichten, wichtig ist ihre Er-
zählung.
Diese Erzählung muß immer so frei 
angelegt sein, daß sie niemals dogma-
tisch festlegt in der Art und Weise: Das 
war so, genau so. Dann erzeugt die Er-
zählung den Kontraeffekt des Protestes 
der Vernunft.
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Doch wenn die Erzählung frei angelegt 
wird, als eine Art Diskussionsgrundla-
ge und neuer Impuls, ein Wunder weder 
ein -  noch ausredend, können Vernunft, 
Herz und Seele sich zusammentun zu 
Glaube, immer nur sozusagen für einen 
Moment, im Hören.
Und dann ist das Wunder da.

Systematisch-theologische
Überlegungen

Bei einer Bibelarbeit mit Kindern erlebte 
ich einmal, daß ein Kind die Gebetsbitte 
„dein Reich komme“ folgendermaßen 
erklärte: „...daß die Armen nicht mehr 
so arm sind, sondern reich werden...“. 
Tatsächlich kennzeichnen die hebräi-
sche und die deutsche Sprache „reich“ 
und „arm“ als Relationsbegriffe, nicht 
als rein materielle Vorfindlichkeiten. 
Das hebräische Bildwort „anawim“ 
meint die Hingebeugten, die zu Gott 
schreien, das gemeingermanische Ad-
jektiv „arm“ gehört zu der indogerma- 
ischen Wortgruppe „Erbe“, die wiederum 
auf das Wortfeld „klein, schwach, Wai-
se, Kind“ verweist.
Zur alttestamentlichen Gottesoffenba-
rung gehört zentral die -  modern ge-
sprochen, in der Sprache der Befrei-
ungstheologie -  Option Gottes für die 
Armen: „Ich habe das Elend meines 
Volkes in Ägypten gesehen und ihr Ge-
schrei über ihre Bedränger gehört, ich 
habe ihre Leiden erkannt.“ (2. Mose 3,7) 
Die Botschaft der Weltversammlung für 
Gerechtigkeit, Frieden und die Bewah-
rung der Schöpfung formulierte in Seoul: 
„Gott hat sich an die Seite der Armen 
gestellt.“ Im Hinblick auf Hilfsaktionen 
des reicheren Menschheitsteiles dem 
ärmeren Teil gegenüber formuliert die 
gegenwärtige praktische Theologie den 
Paradigmenwechsel: „Teilen statt helfen 
... Koinonia als Urform der Diakonie 
erfahren“. „Hilfe zur Selbsthilfe“ ist in 
diesem Zusammenhang sowohl Motto 
der Entwicklungsarbeit, z.B. der 
Welthungerhilfe, wie Motto kirchlicher 
Hilfsorganisationen.
2. Kön. 4, 1 -  7 ist m. E. hier eine 
paradigmatische Geschichte: Diakonie, 
eingebunden in Koinonia.
Die systematische Theologie E. Jüngels 
spricht von der Selbst-Mit-Teilung 
Gottes, von der „ewig neuen Beziehung 
in Gott aufgrund der selbstlosen Un-
terscheidung Gottes zugunsten eines 
anderen, des Menschen“.
In der Auslegung des 7. Gebotes bringt 
M. Luther es positiv auf den Punkt: „So 
lehrt auch der König Salomo (Spr. 19, 
17): „Wer sich des Armen erbarmt, der 
leiht dem Herrn ...“.

Unmittelbarer Gegenwartsbezug
„In der IBM ‘Jugendstudie 92’ haben 
sich 13 Prozent von mehr als 2000 be-
fragten jüngeren Leuten selbst als 
‘konsequent ausländerfeindlich’ be-
zeichnet“ schreibt die Hildesheimer Zei-
tung am 1.10.92.
In der politischen Debatte wird in die-
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sem Zusammenhang oftmals abge-
grenzt; zu verstehende politisch verfolgte 
Asylbewerber, abzulehnende Wirt-
schaftsflüchtlinge.
Bei allem Wissen um begrenzte Kapa-
zitäten eines jeden Landes ist es m. E. so 
dringend wichtig, tieferes Verständnis 
auch für Menschen zu haben, die in 
einem wohlhabenden Land eine Hoff-
nung auf Abbau ihrer Armut sehen, und 
die gegenwärtige Asylbewerberfrage 
auch als Teil einer ökonomisch verur-
sachten Völkerwanderung zu verstehen. 
Das Basel-Papier „Frieden und Gerech-
tigkeit“ spricht von den „ineinander 
greifenden Dimensionen der Krise“ im 
Hinblick auf die Bezugsthemen Frieden, 
Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöp-
fung.
Die Arbeitshilfe „Ökumenisches Lernen“ 
der EKD weist in ihrem Passus „Altte- 
stamentliche Texte -  ökumenisch gele-
sen“ auf das Wirklichkeitsverständnis 
Israels hin, „das eigene Haus -  griechisch 
oikos -  und den bewohnten Erdkreis -  
griechisch oikumene -  zusammenzuse-
hen.“
2. Kön. 4, 1 -  7 kann eine hilfreiche 
Perspektive liefern: Armut ist eine 
menschliche Grundnot, der Weg aus 
ihren versklavenden Auswirkungsmög-
lichkeiten hinaus kann gefunden werden 
in Besinnung auf noch so kleinen, 
vorhandenen Reichtum im eigenen Haus 
und gewagte Solidarität von Haus zu 
Haus.

Didaktische Vorüberlegungen

In einer verkürzten Form der Didakti-
schen Analyse Klafkis seien im folgen-
den bedacht:
-  Die Lernvorerfahrungen der zu Un-

terrichtenden zum Thema
-  Die persönlichen Motive der 

Unterrichtenden zur Wahl des The-
mas

-  Die Bedeutung des Themas im Leben 
der Schülerinnen

-  Die Gliederung des angestrebten 
Lernprozesses in der Unterrichtsein-
heit der Gesamtreihe

Die Lernvorerfahrungen der zu 
Unterrichtenden zum Thema
Nach Auskunft der Klassenlehrerin und 
Erzählungen der Kinder zeigte die 
Klasse bislang hohes Interesse an all-
jährlicher Vorbereitung und Durchfüh-
rung eines kleinen schulinternen Basars, 
dessen Ertrag Hilfswerken zur Linde-
rung von Armut in der Welt gespendet 
wurde.
Die Klasse hat im 2. Schuljahr die Jo-
sefgeschichte durchgearbeitet, darin das 
Themenfeld „Hungersnot“ und „Hilfe 
durch den positiven Plan Gottes“.

Die persönlichen Motive der Un-
terrichtenden zur Wahl des Themas
Die Eine-Welt Frage, die Armutsfrage 
auch im eigenen Land, Ausländerfeind-
lichkeit, Antisemitismus und Rechts-
radikalismus sind für mich drängende,

kognitive wie emotional herausfordernd 
Problembereiche.
Statistische Untersuchungen zeigen, 
daß eine handlungsorientierte Ver-
mittlung des Eine-Welt-Themas im 
Kindesalter tatsächlich zu einer höheren 
Kontaktfähigkeit und Willigkeit der 
Kinder mit Ausländern und benachtei-
ligten Minderheiten führt. Die Grund-
schulpädagogik empfiehlt bzw. mahnt 
an, im Kontext des Armutsthemas 
ständig fünf Themengebiete miteinan-
der zu verflechten:
a) Solidarität mit Minderheiten
b) Leben und arbeiten in anderen Län-
dern
c) Lernen von fremden Kulturen
d) Überwindung von Hunger und Elend
e) Produkte aus fremden Ländern 
Eine Unterrichtsreihe in multikultu-
reller Orientierung zu entwerfen, war 
mein Wunschthema zu Beginn des 
Schulpraktikums, und ich war froh, daß 
die schulinterne Stoffverteilung es zu-
ließ, es in der im 3. Schuljahr angesie-
delten Einheit „Reichtum und Armut in 
der Welt“ der Rahmenrichtlinien un-
terzubringen.

Die Bedeutung des Themas im Le-
ben der Schülerinnen
Kinder leiden unter der Armuts-
problematik und „dürfen nicht mit un-
lösbaren Frage allein gelassen werden.“ 
Ein Schülerecho machte mir dies exem-
plarisch sehr deutlich. Ich stellte in der 2. 
Stunde der Unterrichtseinheit den Satz 
in den Mittelpunkt: „Und es werden 
kommen von Osten und von Westen, von 
Norden und von Süden, die zu Tisch 
sitzen werden im Reich Gottes.“ (Lk 13, 
29) Vorausgegangen war eine Erkun-
dung der vier Himmelsrichtungen im 
Klassenzimmer, und auf einem Tuch 
sortierten die Kinder viele Photos 
menschlicher Gesichter in die vier Him-
melsrichtungen hinein. Intention der 
Besprechung des Lukasverses war von 
mir, die Erde als gemeinsames Zuhause 
der Menschen zu verstehen lernen, wo 
alle sozusagen gleiches Platzrecht haben. 
Ein Mädchen sagte sehr betroffen, ein 
großes Problem und eine Lösungsmög-
lichkeit wie in eins spürend: „Und da am 
Tisch, da werden endlich alle satt.“
Den konkreten Sättigungsaspekt hatte 
ich kaum im Sinn, eher ein Abstraktum 
wie „Menschheitsfamilie“ o. ä. Und wie 
recht das Kind hat: Ein Tisch ist ja 
ursprünglich vor allem Sättigungs-, 
nicht nur Versammlungsort!

Die Gliederung des angestrebten 
Lernprozesses in der Unterricht-
seinheit als Gesamtreihe
Die Unterrichtsreihe hat sich folgen-
dermaßen entwickelt, stark gerafft 
wiedergegeben:
1. Stunde: Namenkennenlernspiel 
Die Kinder malen einen hebräischen 
Buchstaben ihres eigenen Namens auf 
einen Sticker, den sie behalten.
2. Stunde: Namen vieler Kinder auf der 
Welt hören, Bilder vieler Kinder in vier 
Himmelsrichtungen legen.

3. Stunde: Notsituation der Welt benen-
nen; ein Symbol finden, das die Gebor-
genheit der Welt mit ihrer Not in Gott 
ausdrücken kann.
4. Stunde: Eine „Weltreise“ beginnen, 1. 
Station „Asien“ (Osten)
5. Stunde: 2. Station „Südamerika“ 
(Westen)
6. Stunde: 3. Station „Afrika“ (Süden).
Gleichmäßige Stilelemente der Welt-
reise: ein Lied, eine Geschichte, ein Spiel, 
ein leicht herstellbares Werkobjekt aus 
dem jeweiligen Ursprungserdteil, ein 
ganz kleiner Bibelvers, eingebaut in die 
Geschichte (nach Spr. 30, 6 - 9 ;  Jes. 41, 
14; Lk. 13, )
7. Stunde: Spielerische Wiederholung 
nach den Herbstferien
8. Stunde Zusammenhänge von Not und 
Teilen (U. Wölfel: Die grauen und grü-
nen Felder)
9. Stunde: Arme Menschen, Ausländer, 
Asylbewerber bei uns (Norden) 
Unterrichtsbegleitend ist ein großes, mit 
Tee eingefärbtes Tuch, auf das nach und 
nach Arbeitsergebnisse und Erinne-
rungshilfen gelegt werden.

erst leer

N O

W S

dann mit Himmelsrichtungen beschrif-
tet

dann mit einem großen, gelben Kreis 
versehen, als Symbol ‘Gott mit uns’

Bilder, Spiele, Produkte werden darauf 
befestigt
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Nach und nach erschien mir das 
Begleitbild wie ein „Mandala“, welches 
die große Welt ein wenig ordnen und als 
grundsätzlich zusammengehörig er-
scheinen lassen kann -  ein Symbol ge-
gen die Angst.

Die Stundeneinheit mit dem 
Thema „Elisa mehr das Öl der 
Witwe“ (2. Kön. 4,1 -  7) 
in der Unterrichtseinheit 
„Unsere Eine Welt -  Reichtum und 
Armut in der Welt“

Das Unterrichtsziel
Als Ziel ist angestrebt:
Den Schülerinnen soll in Nahebringung 
von 2. Kön. 4,1 -  7 lebendig werden, daß 
Gottes Hilfe für unsere Armut beson-
ders dann für uns erfahrbar wird, wenn 
Menschen untereinander solidarisch 
sind.
Begründung:
Die Exegese zu 2. Kön. 4 ,1 -7  ergab, daß 
der springende Punkt des Wunders ge-
rade nicht die Rätselhaftigkeit des Öls 
ist, sondern daß das Öl dann still stand, 
als kein Gefäß mehr da war (V. 6). Soviel 
Glaube und Initiative der Witwe und 
soviel Solidarität und Gebebereitschaft 
der Nachbarschaft, soviel Öl gibt es. 
Glaube ohne Solidarität hätte dem Öl 
keine Gefäße geben können, jedoch nur 
durch Glaube wird Solidarität reich. 
Glaube ist eine Wirklichkeit, die wir in

Stundenentwurf

Thema: Elisa mehrt das Öl der Wit-
we (2. Kön. 4, 1 -  7)
Ziel: Den Schülerinnen soll in Nahe-
bringung von 2. Kön. 4,1 -  7 lebendig 
werden, daß Gottes Hilfe für unsere 
Armut besonders dann für uns er-
fahrbar wird, wenn Menschen unter-
einander solidarisch sind.

dem Maße erfahren, wie wir sie solida-
risch realisieren, was nicht heißt, daß 
unsere Realisation diese Wirklichkeit 
schafft.
Zweifelsohne könnte auch exegetisch 
verantwortbar ein Ziel formuliert wer-
den, das stärker die Glaubensgeschenk- 
haftigkeit oder den subjektiven Wage-
mut der Witwe betont, im Sinne der 
Unterrichtseinheit und der Stimmung 
des RU im Klassenverband schien mir 
der Solidaritätsaspekt vorrangiger und 
stimmiger.

Ziel der Gesamtunterrichtseinheit:
Den Schülerinnen soll anhand 
ausgewählter biblischer Texte, im Ken-
nenlernen von Menschen, Kulturen, 
Spielen, Liedern, Produkten, Religiosi-
tät anderer Kontinente sowie im Ken-
nenlernen der Problematik wie Uber-
windungsmöglichkeit von Hunger und 
Elend lebendig werden, daß unsere 
Menschheitsfamilie nur solidarisch ihre 
Probleme lösen kann, und daß nach bib-
lischer Aussage Gott diese Praxis stützt.

Die einzelnen Lernschritte

Um- und Einstimmung 
Das Lied „Kumba ya...“ ist den Kindern 
bekannt, zur Sicherheit für alle ist jedoch 
ein Tafelanschrieb seines Textes da.

Motivation
Die Idee des Pfeiles, der auf unserem 
Begleitbild Israel markieren wird, ist 
den Asterix und Obelix Heften abge-
schaut, wo ein Stück Gallien stets zu 
Beginn unter die Lupe genommen wird, 
ein Hauch Comic-Stil.

Darbietung
In freier mündlicher Erzählung trägt 
die Unterrichtende 2. Kön. 4, 1 — 7 vor. 
Neidhart empfiehlt, dabei den Anfang 
und die wichtigsten wörtlichen Redeteile 
schriftlich zu formulieren und auswen-
dig zu lernen. Nach Neidhart, wiede-

rum aufbauend auf Jeanette Perkins 
Brown, ist eine für Kinder oder 
Jugendliche erzählte Geschichte, ein 
Märchen, eine Sage, zumeist in ihrer 
Tiefenschicht in 5 Themen gegliedert, 
und in dieser 5er Gliederung wird auch 
mein mündlicher Vortrag sich bewegen. 
(Man kann sie sich nebenbei auch gut 
mit den fünf Fingern merken.)
I. Held/-in wird vor Problem gestell- 

tThema verdeutlichen
III. Held/-in muß eine Reise unterneh-

men, Krise das Ziel ist vorgeschrie-
ben

IV. Held/-in muß anders werden, Kli-
max sich umstellen, etwas wagen

V. Es gibt ein gutes ResultatAusklang

Im Erzählvorgang möchte ich die von 
Neidhart empfohlene Freiheit riskieren 
und dadurch dem biblischem Text treu 
sein, daß ich ihn für die Hörerinnen neu 
erzähle, was ein biblischer Text ja im-
mer zu seiner Zeit wollte und tat.

Erarbeitung
Es überwiegen in dieser Stunde rezepti-
ve, nacharbeitende methodische Schrit-
te auf der Seite des Schülerinnenver-
haltens. Z. B. Gruppenarbeit kommt in 
dieser Stunde nicht vor, was nicht heißt, 
daß ähnliches nie vorkommt. M. E. 
braucht eine biblische Geschichte erst 
einmal eine ruhige Aneignungsstunde. 
Ich bin überzeugt, daß Kinder in ihrer 
Bedürfnislage nicht gesehen werden, 
wenn sie sozusagen in einem Atemzug 
Bibel hören, umsetzen, anwenden, 
weiterschreiben auf neue Bezüge, spie-
len, u. ä. m. sollen. Oft merkte ich, daß 
nach einer emotional angenommenen 
Geschichte eine ganz schöne Stille 
herrschte, wenn Kinder einige Kernsätze 
daraus in ihre eigene Mappe von der 
Tafel übertrugen, als wäre es die Erfah-
rung: Das ist jetzt meins und kann meins 
bleiben. „Wenig“ ist m. E. hier oft „mehr“. 
Gesprächsimpulse der Unterrichtenden 
zur Erarbeitung der biblischen Ge-

P h a se n In h a lt M e th o d e M ed ium

Um- und Einstimmung Lied: Kumba ya Christus Lu. S
Singen im Stuhlkreis

Tafelanschrieb, 
einfache Instrumente

Motivation Geographische Ortung von Israel auf unserer 
vereinfachten Weltkarte

verbaler Impuls hören, 
u. legen eines Pfeiles reagieren

ein Pfeil aus Pappe

Darbietung 2. Kön. 4,1-7 Erzählung hören 
im Kreis reagieren

Sprache

Erarbeitung Beachtung von Auffälligkeiten des Textes Unterrichtsgespräch im Stuhlkreis Sprache

Vertiefung Sortieren und Beschriften von 5 Bildkarten 
zu 2. Kön. 4,1-7, Findung eines 
Losungswortes zur Selbstkontrolle

Verteilen der Karten in einem Briefumschlag 
Arbeitsanweisung
-  am Platz sortieren, beschriften mit Bleistift 
in richtiger Auswahl des Tafelanschriebs, 
Lösungswort finden, es verdeckt auf 
Rückseite der 1. Karte schreiben; 
evtl, ein Lieblingsbild bunt malen

5 Bildkarten
1 gelochter Briefumschlag 
Tafelanschrieb von 
5 Sätzen durcheinander

Gemeinsamer Abschluß Sagen des Losungswortes, evtl, eine 
Liedstrophe oder einen Schlußsatz

Steh-Halbkreis vor Tafel Sprache, Hände
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schichte im Stuhlkreis sollten m. E. sehr 
weit und wenig einengend gefaßt sein. 
Ein Hauch eines „therapeutischen Reli-
gionsunterrichtes“ (Stoodt; Randak) 
schwingt mit, wenn Kinder erst einmal 
frei reagieren und alles sagen dürfen. 
Nach und nach kann die Gesprächslei-
tung Impulse setzen, die eher öffnend 
lenken als zuschließend herausfragen. 
Thomas Gordon beschreibt in seinem 
Bestseller „Lehrer-Schüler-Konferenz“ 
die „Sprache der Annahme“ und die 
„Sprache der Nicht-Annahme“.
Sprache der „Nicht-Annahme“ besteht 
aus sog. „Straßensperren“ wie z. b. „fra-
gen, raten, anordnen, sarkastisch sein“, 
die „Sprache der Annahme“ aus 
„schweigen, aktivem Zuhören“, aus sog. 
„Türöffnern“.
Einige mögliche „Türöffner“ zu 2. Kön. 
4, 1 -  7, in Lenkung des Augen- bzw. 
Ohrenmerkes auf Auffälligkeiten der 
Geschichte:
Tür Öffner:
-  Der Prophet fragt die Witwe, was sie

im Haus hat... ich mein, es wäre doch 
auch möglich, daß der Prophet der 
Witwe was bringt... aber daß er sie 
danach fragt...hm....PAUSE
SCHWEIGEN

-  Elisa sagt der Witwe, sie soll von 
allen Nachbarinnen leere Gefäße er-
bitten.... von allen... hm...PAUSE 
SCHWEIGEN das scheint dem 
Elisa wichtig zu sein....

-  Elisa sagt, sie soll das Ol verkau-
fen....Aber es gibt doch auch Leute,
die heben alles im Keller auf... PAUSE

Faustregel des Unterrichtsgesprächs: 
Keine starke Wertung der Äußerungen 
der Schülerinnen, Kinder sind selbst 
verantwortlich für ihre Äußerungen, und 
diese gehören ihnen selbst.

Vertiefung
Meiner Beobachtung und Erfahrung 
nach mögen Kinder kleine Dinge zum 
Selbstbesitz, die abgeheftet werden 
können. Daher ein gelochter Briefum-
schlag für 5 Bildkarten, die lose bleiben, 
da sie im weiteren Verlauf der Unter-
richtseinheit noch gebraucht werden. 
Die 5 Bilder zeigen 5 Stationen der in 5.

vorgestellten Textgliederung. Das Me-
dium „Sprechzeichnung“ soll nach An-
gaben seines Erfinders Helmuth Uhrig 
„die Glyphe Mensch so einfach und so 
rasch niederschreiben wie einen 
Buchstaben“, sie soll nicht die Vorstel-
lungskraft der Kinder stören und tue es 
auch nicht, wie Untersuchungen gezeigt 
hätten.
Der Arbeitsauftrag heißt, aus einem 
durcheinandergewürfelten Tafelan- 
schrieb von 5 Sätzen die jeweils pas-
senden auf die Bildkarte zu schreiben, 
nachdem diese in die richtige Reihen-
folge gelegt sind. Ist die Aufgabe fertig, 
bildet sich aus den 5 Anfangsbuchstaben 
der 5 Sätze ein Lösungswort, so daß die 
Kinder ihre Arbeit selbst kontrollieren 
können. Wichtig ist mir eine Vorordnung 
des Elementes „Wort“ vor dem Element 
„Bild“. Die sprachliche Verständigung, 
der Ton, das umfangende Wort ist schon 
in der Entwicklung des Menschen eher 
da als das Bild. Zumal ist ein Wort 
relationaler und weniger festlegend als 
ein Bild, und auch personal eindeutiger 
ansprechend. So dient die Bildgeschichte 
der Wortgeschichte, jedoch nicht um-
gekehrt.

Gemeinsamer Abschluß 
Ein Halbkreis im Stehen vor der Tafel 
beschließt die Stunde. Die fünf 
Anfangsbuchstaben der 5 Sätze werden 
von der Unterrichtenden unterstrichen 
und ein Kind sagt die Lösung. Wel-
ches?. .. Eine schwierige Entscheidung.... 
Es sollte nicht dasjenige Kind sein, das 
am ehesten fertig geworden ist -  
Es sollte nicht das klügste Kind sein -  
Es sollte ein Kind sein, das aber wirk-
lich etwas geleistet hat -  
Vielleicht ist es gut, eine pädagogische 
Arbeit offen zu beenden.
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Bernhard Dressier

Wie frei möchten Sie sein?

Ein weiter, offener Horizont -  und das 
definitive Ende des Stegs. Sackgasse. 
Holzweg.
Grenzenlose Freiheit -  und nichts geht 
mehr. Da hilft auch das postmoderne 
bunte Gefieder nicht weiter.
Ein ziemlich genaues Abbild unserer 
gegenwärtigen Lebenserfahrung: Alle 
Möglichkeiten scheinen uns offen zu 
stehen -  aber so gut wie nichts können 
wir wirklich ändern. Wir sind, wie die 
Soziologen sagen, „individualisiert“, 
freigesetzt aus allen traditionellen 
Bindungen-und sogleich eingefangen 
in neue Standardisierungen, Sach-
zwänge, Selbstlähmungen. Und ge-
genüber der Übermacht der großen 
Eigendynamiken von Markt und 
Macht kann der Mensch als autono-
mes Subjekt nur noch resigniert ab-
danken. Gefallener Engel.
Aus umgekehrter Perspektive, mit 
galgenhumorischem Optimismus for-
muliert, hört sich’s kaum erfreulicher 
an: „Du hast keine Chance. Aber nut-
ze sie“.
„WIE FREI MÖCHTEN SIE 
SEIN?...SIE (HABEN) DIE WAHL. 
ABER EIGENTLICH KEINE 
ALTERNATIVE.“
Je unbegrenzter sich die Freiheit 
selbst imaginiert, desto enger schei-
nen die Begrenzungen und Unfreihei-
ten zu werden, in die die Menschen 
sich verstricken. Das gilt nicht nur im 
Lebensalltag: In der ökologischen 
Krise zeigt sich in dieser Einsicht die 
Signatur der Gegenwart. Die immer 
uneingeschränktere Machbarkeit, die 
immer ausgedehntere Verfügungs-
gewalt schlägt unversehens ins Ge-
genteil um. Von der Selbstvergötte-
rung zur Selbstvergiftung.
Freiheit -  jedenfalls die, die sich aus 
sich selbst zu begründen versucht, die 
sich niemandem verdankt und folglich 
auch niemandem verpflichtet weiß -  
diese Freiheit endet in einer Verstrik- 
kung.
Das eigene Leben soll gestaltet wer-
den können -  geradezu lächerlich: 
mittels der Verstrickung. Überall an 
der Strippe sein, wenigstens bildlich, 
mit Funktelefon. Völlig losgelöst? 
Denk’ste Puppe. Ist die ironische 
Pointe ein unfreiwilliger Treffer des 
W erbepsychologen, oder subtile 
Selbstironie? Immerhin wird klar: 
Freiheit heiße, zum „Herrn der Lage 
gemacht „ zu werden. W odurch? 
Durch die Allgegen-wart der An-
bindung an die Strippe.

Aber je  mehr alle Freiheitsver-
heißungen umstandslos gleich wieder 
kassiert werden, desto mehr bleibt 
Freiheit eine Art Alltagsreligion des 
modernen Menschen. Jedenfalls die 
als Selbstbehauptungsvermögen und 
pure Mobilität vorgestellte Freiheit: 
„HERR DER LAGE“ sein -  „PRO-
BLEMLOS...GRENZEN ÜBER-
SCHREITEN KÖNNEN“.
Wer Freiheit so zu verstehen sucht, 
verfehlt sie gleich doppelt: Im Zwang, 
sich unentwegt selbst zu behaupten -  
und für diese Selbstbehaup-
tungsfähigkeit von der Anbindung an 
das Mobilitätsversprechen der mo-
dernen Technik abhängig zu sein. So 
endet die unendliche Wahlfreiheit, der 
unendliche Zwang zur dauernden 
Wahl:
„WIE FREI MÖCHTEN SIE SEIN?: 
SIE HABEN EIGENTLICH KEINE 
ALTER-NATIVE“.
Diesen merkwürdigen dialektischen 
Umschlag von Freiheit zur Unfreiheit 
hat schon der Apostel Paulus bedacht. 
Eine Freiheit, die sich selbst zu 
verdanken meint, verliert sich. ,,A1- 
les ist mir erlaubt, aber nicht alles 
dient zum Guten. Alles ist mir erl-
aubt, aber es soll mich nichts 
gefangennehmen“ (1. Kor 6, 12). Wie 
das? „Euch gehört alles, doch ihr ge-
hört Christus und Christus gehört zu 
Gott (1. Kor 3, 22f.). Oder, anders 
gesagt: „Zur Freiheit hat uns Christus 
befreit... Ihr seid ja  doch zur Frei-
heit berufen, Brüder. Nur: Sorgt da-
für, daß die Freiheit nicht eurer 
Selbstsucht die Bahn frei gibt, son-
dern dient einander in der Liebe“ 
(Gal 5, 1.13).
Der farbige Engel: Ein Rest, ein Sur-
rogat der Erinnerung daran, daß wir 
zuvor Gott gehören, bevor wir frei 
sind? Daß aus sich selbst begründete 
Freiheit, Freiheit ohne jedes 
Zugehörigkeitswissen ins Bodenlose 
stürzt? Daß wahre Freiheit den 
Gang des Faktischen übersteigt, eine 
Instanz außerhalb unseres W elt-
zusammenhanges -  dessen also, 
was der Fall ist -  zur Voraussetzung 
hat?
Falsche Freiheitsversprechungen sind 
es, die die bunte, aber doch wohl 
flugunfähige Flatterfrau ans Stegen-
de manövriert haben. Keine Alterna-
tive. Da sitzt sie nun, träumt hin zum 
offenen Horizont, der unerreichbar 
bleibt. Und die Freiheitssehnsucht 
bleibt ungestillt.

Didaktischer Kommentar

Die Werbeanzeige (aus: „Spiegel“ 19/ 
93, S. 72/73) läßt sich als Farbfolie für 
den Overhead-Projektor kopieren.
•  Anfangs sollte das Bild mit ver-

decktem Text gezeigt werden: Freie 
Assoziationen werden ermöglicht. 
Nach und nach kann die Aufmerk-
samkeitsrichtung gesteuert wer-
den:

-  Beschreibung der Phantasien, die 
das Bild freisetzt.

-  Mutmaßungen über den Verwen-
dungszusammenhang des Bildes.

-  Für welches Produkt wird hier wohl 
geworben?

•  Der Text wird in zwei Schritten 
aufgedeckt:

1. Die Überschrift „Wie frei möchten 
Sie sein?“ (Offener Impuls; danach 
überprüfender Rekurs auf die Einfälle 
der Eingangsphase)
2. Seitenspalte mit dem eigentlichen 
Werbetext.
•  Suche nach Gründen, gerade einen 

Engel auf den Steg zu setzen. Zur 
Ausschöpfung des Symbolgehaltes 
der Engelfigur können auch weitere 
Materialien herangezogen werden. 
(z.B. Uwe Wolff, Die Botschaft der 
Engel. Ein erfahrungsbezogener 
Zugang zur Gottesfrage, Sek. II, 
Stundenblätter und Materialien, 
Klett Verlag, Stuttgart 1992).

•  Erarbeitung des Freiheitsver-
ständnisses, das in der Anzeige zum 
Ausdruck kommt; insbesondere 
dessen paradoxaler Struktur. Er-
innerung an ähnliche „double- 
binds“ des Lebensalltags.

•  Phantasieflug: Wer oder was bringt 
den Engel zum Fliegen?

•  Evtl. Konfrontation der Ge-
samtanzeige mit Auszügen aus dem
1. Korintherbrief und dem Galater-
brief (s.o.).
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Wie fre i möchten Sie sein?
Es ist Ih r  e ig e n es  Leben.  

M otorola  hilf t Ih n e n ,  es auch 
nach Ihren eigenen Vorstellungen 
zu gestalten.

Weltweit ist Motorola d e r /  
fü h r e n d e  N am e fü r  M o b i l - j  
te le fone.  W ir  h ab en  die  t 
Technolog ie  entw ickel t . !  
die  Sie zum  H errn  d e r  j 
Lage macht.

U n se re  T e le fo n e  s ind  so 
k le in ,  d a ß  Sie m i t  i h n e n  p r o -
blemlos in ternationa le  Grenzen 
überschreiten können und  trotz-
dem in Kontakt bleiben -  wenn 
Sie es wollen.

Seien Sie, wo Sie sein wollen, 
tun Sie, was Sie tun wollen, und 
ru fen  Sie an, wen Sie an ru fen  
wollen.

Mit Motorola haben Sie die 
W ahl .  Aber e ig e n t l i c h  ke ine  
Alternative.

to
CO

(^) M O TO R O LA



"Jedes Geschöpf mit dem Namen 'Mensch' ist von seinem Schöpfer so geschaffen, daß es nach dem Gesetz seiner 

Natur lieber seinem Schöpfer dient, als dem Geschöpf. Zwar lenkt der Umgang mit den Dingen davon ab; doch diese 

seine Grundverfassung zieht den Menschen, sofern er bei Vernunft ist, immer wieder zurück auf den Pfad seiner 

ursprünglichen Bestimmung. Je erheblicher aber eine solche Berichtigung war, die man durch die Gnade Gottes 

5 einmal erfahren hat. desto inniger fühlt man sich allseitig mit Gott verbunden. Das könnte nicht so sein, wenn nicht 

Gott mit starker Hand einen jeden an sich zöge. So gewinnt im Verlangen des Menschen nach Gnade die helfende 

Barmherzigkeit Gottes ihre Gestalt und gleicht sich dem einzelnen an.

Suchen wir Beispiele dafür, so finden wir auf der Stelle göttliche Antwort: Während Adam sündigte und daher die 

langen Nöte der Verbannung ertragen mußte, glaubte Abraham dem Herrn und eben das wurde ihm zur 

to Gerechtigkeit angerechnet. Moses dagegen, der das Gesetz gab, wurde sowohl durch Gottes zuvorkommende Gnade 

als auch durch seine eigenen Verdienste Führer und Lehrer des Volkes Israel. (...) Genug Beweis ist das Beispiel 

Davids, der sich mit starker Hand gewaltig im Kampf erhob. Sonnenklar beweist es der heilige Salomon, der durch 

die Erbauung des Tempels (...) sich Gott näherbrachte, er, dem als Büßer niemand gleich erfünden wurde. Ihnen 

allen offenbarte Gott durch die jeweilige Art ihrer Taten das Besondere ihrer Verdienste, damit sie in der Zeit durch 

45 Verdienst und Tat stets von allen unterschieden, in der Ewigkeit aber den Engeln gleich seien.

In Anbetracht dessen habe nun ich, Bemward, durch Gottes Erwählung, nicht aus eigenem Verdienst Bischof 

genannt, lange darüber nachgedacht, durch welches Bauwerk von Verdiensten, durch welche Leistung ich mir den 

Himmel verdienen könne.

Und schon damals, als ich am Hofe gelehrter Schreiber. Lehrer und Urkundenverwalter Kaiser Ottos UI. war. 

2 0  beschäftigte ich, von göttlicher Gnade gerührt, vor dem Übermaß meiner Sünden erschaudernd und nach der 

göttlichen Gnade mich sehnend, meinen Geist mit mancherlei Entwürfen, wie ich der ewigen Barmherzigkeit 

genugtun und Rettung für meine Seele erlangen könne. Doch bei meinen damals recht bescheidenen Verhältnissen 

mußte ich fürchten, daß. was immer ich mir auch vomähme. ich es entweder überhaupt nicht beginnen, oder doch nie 

zu Ende führen könne. Dennoch wurde in mir der Wunsch, meinen Vorsatz auszuführen, immer und immer lauter, 

25 wenn auch meine damaligen Lebensumstande nicht gestatteten, etwas zu unternehmen.

Doch siehe, da hat Gottes Wille und der Ältesten Wahl mich auserkoren, auf eines Bischofs glorreichen Thron 

erhoben zu werden.(...) Jetzt, da ich den Thron der Kirche von Bennopolis2) bestiegen hatte, wollte ich in die Tat 

umsetzen, was ich seit langem im Herzen plante, daß heißt, ich wollte meinem Namen ein glückliches Andenken 

bereiten unter dem Titel. Kirchen erbaut. Gottesdienste in ihnen gestiftet und alle meine Habe dem Herrn geschenkt 

30 zu haben."

*) Auszug aus einer Schenkungsurkunde, in der Berward seinen verfügbaren 
Besitz dem Michaeliskloster überträgt 

^  "Bcmward-Stadt": Hildesheim
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Eva Busse

Dem Schöpfer dienen -  oder:
Das Testament des heiligen Bernward
Thema der UE: Der Mensch auf der Suche nach Identität 
Stundenthema: Bernwards Testament:
Interpretation im Rahmen der Unterrichtsreihe
„Der Mensch auf der Suche nach Identität“

Unterrichtszusammenhang

Im Rahmen des Kursthemas „Der 
Mensch auf der Suche nach Identität“ 
wurde einführend die christlich-religiö-
se Dimension der Leitfragen „Wer bin 
ich?“ und „Wozu bin ich?“ kurz Umrissen. 
Auf der Grundlage poetischer und bibli-
scher Texte erarbeiten die Schüler 
grundlegende Aussagen zu einem 
Menschsein, das durch das Wort Gottes 
seinen Halt und seine Bestimmung er-
fährt (insb. Bonhoeffer: W er bin ich?’). 
Die Beschäftigung mit dem ‘Gleichnis 
von den anvertrauten Talenten’ (Mt. 
25,14-30) rückte die Frage nach dem 
dankbaren Gebrauch geschenkter Ga-
ben in den Vordergrund und wurde im 
Kontext der Parusie (Mt. 25, 31-46) 
entwickelt. Dabei stieß die Vorstellung 
eines vor Gott zu verantwortenden 
Handelns, welches das menschliche 
Dasein in Entscheidungssituationen 
stellt, bei den Schülern auf Unver-
ständnis und Abwehr. Eine Bildbe-
trachtung zum Tympanon des Bamber- 
ger Doms (Christus, der Weltenrichter) 
verdeutlichte die Ernsthaftigkeit, die 
das Lebensbewußtsein früherer Gene-
rationen prägte, und leitete in die Welt 
des Mittelalters über.
Seit längerem beschäftigt sich nun die 
Lerngruppe mit Bischof Bernward. In 
Annäherung an seine Persönlichkeit 
sollen die Schüler Gelegenheit erhalten, 
im fernen fremden Leben den aufge-
worfenen anthropologischen Grundfra-
gen nachzugehen. Zu Beginn stand eine 
Originalbegegnung mit seinen hervor-
ragenden Kunstwerken (Michaeliskir-
che mit Krypta, Bronzetür und Chri-
stussäule im Dom). Dem folgte die 
Lektüre einiger Kapitel aus der Bio-
graphie Thangmars, die den Schülern 
einen Eindruck von der besonderen 
Begabung Bernwards und seinem ge-
waltigen Kunstschaffen vermittelte 
(insb. Schulzeit, Pflege der Künste in 
Hildesheim). In dieser Stunde wird nun 
der Versuch unternommen, mit Hilfe 
seines Testaments den Ursprung und 
das Ziel seines Engagements zu verste-
hen. Im Anschluß daran ist die exem-
plarische Betrachtung eines Kunstwer-
kes hinsichtlich seines inneren religiö-
sen Gehaltes vorgesehen (s. HA).

Sachanalyse

Bernward von Hildesheim (960 -  1022), 
der geniale Künstlerbischof, gehörte zu

den schillerndsten Persönlichkeiten sei-
ner Zeit. Sein Lebensweg, in der Vita 
seines Lehrers Thangmar überliefert, 
führt von der Hildesheimer Domschule 
bis zum ottonischen Kaiserhof. Im Jahre 
993 tauscht er seine hochrangige Position 
im politischen Machtzentrum des Reiches
-  Bernward war Notar und Erzieher von 
Otto III. -  gegen die Ernennung zum 
Oberhaupt der Hildesheimer Diözese ein. 
Unter seiner staatsmännisch klugen und 
innerkirchlich engagierten Leitung erlebt 
das Bistum eine Blütezeit. Die noch vor-
handenen Zeugnisse seines fast 30jähri- 
gen Wirkens, des ‘Bernwardinischen 
Zeitalters’, weisen Bernward als einen 
originellen und theologisch anspruchs-
vollen Künstler aus. Sein vielfältiges 
Schaffen kann dabei nur auf dem Hin-
tergrund seiner tiefen Glaubensüberzeu-
gung verstanden werden: Architektur, 
Gußarbeiten, Malerei, Goldschmiedear-
beiten u. v. m. veranschaulichen das Be-
kenntnis eines gottesfürchtigen Men-
schen.
Eine wertvolle Quelle für Bernwards 
Selbstverständnis bietet sein sogenann-
tes Testament von 1019. Der eigentlichen 
Dotation -  Bernward überträgt seinen 
verfügbaren Besitz der Michaelis-Stiftung
-  geht eine persönliche Reflexion voraus. 
Nur dieser Teil der Schenkungsurkunde 
ist für die Unterrichtsstunde von Inter-
esse. Seine Qualifizierung als ‘Testament’ 
ist äußerst treffend, da Bernward in einer 
Art Vermächtnis Einblick 1. in seine theo-
logisch-anthropologischen Vorstellungen 
und 2. in seinen Lebensweg gewährt. 
Bernwards Ausführungen erhellen sei-
nen leidenschaftlichen Einsatz für die 
religiöse Kunst und machen sie auf der 
Basis einer innigen Gottesbeziehung ver-
ständlich:
Ausgangspunkt und existentielle Grund-
lage seiner Überlegungen ist das konse-
quente Aufeinanderbezogensein von Gott 
und Mensch. Für Bernward entspricht es 
der „ursprünglichen Bestimmung“ (Z.4)) 
des Geschöpfes, seinem Schöpfer zu die-
nen. Der Mensch steht dabei zwischen 
Himmel und Erde, d. h. er erfährt unter 
der gnadenreichen Führung Gottes 
Barmherzigkeit, auch wenn die Sünde 
ihn abzulenken droht. Gott hilft seinem 
Geschöpf, indem er sich ihm zuwendet, 
korrigierend eingreift und ihn mit „star-
ker Hand“ (Z.6) an sich zieht. Diese fun-
damentale Verhältnisbestimmung wird 
im folgenden durch biblische Beispiele 
veranschaulicht. In Abraham, Mose, Elia, 
David und Salomo wählt Bernward altte-

stamentliche Gestalten, die Gott vertrau-
ten und durch ihre Taten (facta) seiner 
Ansprache und somit ihrer Bestimmung 
folgten. Ihren individuell verschiedenen 
Taten entspricht die individuelle Gewich-
tung der Verdienste (merita) bei Gott. 
Durch eine exponierte Stellung der auf-
geführten Persönlichkeiten sowohl zur 
Erdenzeit als auch „in der Ewigkeit“ (Z. 15) 
wird ihr Einsatz von Gott anerkannt.
Im Anschluß an Salomo, den Erbauer des 
Tempels und persönlichem Vorbild des 
kunstsinnigen Bischofs, beginnt Bernward 
von sich zu sprechen und fügt sich damit 
in die Reihe der Großen ein: Noch hat er 
keine Verdienste vorzuweisen, doch er ist 
sich seiner besonderen Begabung und 
seiner Aufgaben vor Gott bewußt. So strebt 
er nach verdienstvollen Taten (Z.16f), die 
auch ihn den „Engeln gleich“ sein lassen. 
Es entspricht seinem künstlerischen Ta-
lent, daß er in der „architectura meritor- 
um“ seinen persönlichen und einzig ihm 
von Gott zukommenden Weg zum See-
lenheil sieht. Unter dieser Voraussetzung 
wird auch verständlich, warum ihn die 
hochrangige Stellung im Dienste des 
Kaisers nicht erfüllen kann. Für Bern-
ward bedeuten die Jahre am Hof rückblik- 
kend eine Zeit in „recht bescheidenen 
Verhältnissen“, da er seiner eigentlichen 
Berufung nicht nachzukommen vermag. 
„Von göttlicher Gnade gerührt“ (Z.20) heißt 
in diesem Zusammenhang, daß er sich 
dank vieler Talente zum Kunstschaffen 
im Dienste Gottes bestimmt sieht! Doch 
die „damaligen Lebensumstände“ (Z.25) 
lassen es nicht zu, daß er sich seiner 
Bestimmung gemäß entfaltet. Für Bern-
ward muß dies einer Zuwiderhandlung 
im Verhältnis zu Gott gleichkommen: das 
quälende Bewußtsein seiner Sündhaftig-
keit verstärkt die Unruhe seines Suchens 
und entkräftet jeglichen Vorwurf, er 
handele nur aus eitler Selbstgefälligkeit. 
Die Ernsthaftigkeit seines Anliegens, dem 
Schöpfer aktiv zu dienen, wird gerade in 
diesem persönlichen Lebensrückblick 
deutlich. Sie korrespondiert mit Bern-
wards dankerfülltem Schaffensdrang, der 
nach seiner gottgewollten Bischofswahl 
einsetzt: „Jetzt (...) wollte ich in die Tat 
umsetzen, was ich seit langem im Herzen 
plante“ (Z.28).
Als ein in Stein gehauenes Vermächtnis
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darf auch die oberste Grabplatte Bern- 
wards gelten (Nachbildung eines verlo-
renen Originals, 14. Jh.). Das lebens-
große Hochrelief zeigt die idealisierte 
jugendliche Gestalt Bernwards. In der 
Rechten hält er den Bischofsstab, in der 
Linken ein Modell der Michaeliskirche. 
Sie ist Inbegriff aller religiösen Kunst, 
zu der sich Bernward berufen fühlte 
und mit der er sich Gott gegenüber zu 
verantworten gedachte.

Didaktische Analyse

Sowohl das Kursthema als auch seine 
Zuspitzung auf Aspekte der Selbstver-
wirklichung und Sinnsuche sind für die 
gymnasiale Oberstufe ausdrücklich 
vorgesehen (RRL 1985:18). Die hohe 
didaktische Relevanz trägt den ent-
wicklungspsychologischen Erkenntnis-
sen Rechnung (Jugendalter, Identitäts-
suche). Die Auseinandersetzung mit 
sinngebenden Existenzformen kann 
dabei für die Jugendlichen zur Orien-
tierungshilfe für die eigene Lebensge-
staltung werden bzw. die Sinnperspek-
tive verstärkt in ihr Bewußtsein rücken. 
Die Beschäftigung mit dem Testament 
Bernwards stellt im Kontext der vor-
angegangenen Stunden den Versuch 
dar. Anregungen der regionalen (Halb-
fas) und biographischen (Biehl) Reli-
gionsdidaktik umzusetzen: Als Lehr-
buch dient das in dem geschichtlichen 
und aktuellen Lebensprozeß der Region 
gegebene Programm. Vordergründiger 
-  den Schülern sofort ersichtlicher -  
Anlaß ist die Feier des Jubiläumsjahres 
(Bernwards Amtsantritt vor genau 1000, 
seiner Heiligsprechung vor 800 Jahren). 
Bischof Bernward rückt in das Be-
wußtsein seiner Heimatstadt und regt 
an, das in Person und Werk zugängliche 
religions- und kulturgeschichtliche Bil-
dungspotential zu erschließen. Ange-
sichts einer Lerngruppe, deren In-
teraktionserfahrungen mit dem Chri-
stentum jedweder Form defizitär sind -  
die illusionslose Wahrnehmung der 
Schülerwirklichkeit ist unabdingbar -  
erscheint mir dieser Ansatz sinnvoll. 
Der bisherige Unterrichtsverlauf zeigt, 
wie schwer es den Schülern fällt, ihre 
gewohnte Umgebung zu verlassen und 
Entdeckungen zu machen. Die Hilflo-
sigkeit vor bzw. die Entfremdung von 
christlichem Traditionsgut macht es 
nötig, hier nicht zurückzuweichen, 
sondern Begegnung anzubahnen. In-
tendiert ist keine sofortige Betroffenheit 
der Schüler, sondern einzig die Annä-
herung an fremde Erfahrungen, die 
vielleicht im späteren Lebensvollzug als 
eigene Problemstellung wiederentdeckt 
werden.
Den Anknüpfungspunkt stellt nun die 
intensive Sinnsuche Bernwards auf dem 
Hintergrund seiner spezifischen Got-
tesbeziehung dar. Bernwards Leben hebt 
sich weit über den zeitgeschichtlichen 
Horizont ab, entbehrt aber nicht der 
anthropologischen Konstanten. Für 
Bernward war der Hildesheimer Bi-

schofssitz der Ort, an dem er ‘mit sich 
identisch’ sein konnte und an dem seine 
theologische Lebensthematik „Wozu bin 
ich?“ eine Antwort fand. Sein Ringen 
um den rechten Gottes-Dienst strahlt 
bis in unsere Gegenwart. Ein Jahrtau-
send später kann sie aufgegriffen, den 
Schülern vorgestellt und transparent 
gemacht werden. Bernwards Entfaltung 
in seiner religiösen Kunst ist besonders 
anschaulich und sinnenfreundlich. Als 
Kontrasterfahrung zum Alltäglichen ist 
das Anliegen Bernwards in seiner ex-
pressiven Umsetzung geeignet, die 
Schüler aufmerken zu lassen. 
Bernwards Testament ist als engagier-
tes Glaubenszeugnis zu verstehen. Den 
Gedankengang zu erarbeiten und somit 
den Antrieb für sein ungewöhnliches 
Tun zu erhellen, ist vorrangiges Ziel der 
Stunde. Ihr Verlauf wird durch den 
Fortgang des Textes bestimmt sein. Der 
Text selbst (lt. Übersetzung Kalifelz; 
Hütter) wurde in seinem unterrichts-
relevanten Teil nur leicht gekürzt. Er 
ist, trotz der Fremdheit der Quelle, durch 
seine prägnante Formulierung gut ver-
ständlich. Angesichts der vorangegan-
genen Beschäftigung mit Bernward darf 
die Stundenfrage „Worin liegt der An-
trieb für Bernwards unermüdliches 
Kunstschaffen begründet?“ als im-
plizit aufgeworfen gelten. Die Ant-
wort darauf muß jedoch in ihrem Be-
gründungszusammenhang erfaßt wer-
den.
Ein Problem der Texterschließung be-
steht in seiner Zweiteilung in Theorie 
und Biographie. Angesichts des Lei-
stungsvermögens vieler Schüler scheint 
es mir hilfreich, die sorgfältige Gliede-
rung des Textes beizubehalten. So bildet 
Bernwards theologische Reflexion, die 
im Tafelbild entwickelt wird, die Basis 
zur Ermittlung der lebensgeschichtli-
chen Bezüge. Um die Verschränkung 
von Theologie und Leben im Auge zu 
behalten, werden Einstiegs- und Ver-
tiefungsphase durch die visuelle Präsenz 
Bernwards verbunden; das Grabbild 
ermöglicht zudem eine weitergehende 
Interpretation nach Kenntnis seines 
Testaments. Ein erster Schwerpunkt 
liegt in der Bestimmung des Verhält-
nisses von Gott und Mensch. Die Aus-
richtung des Menschen auf Gott hin 
(vgl. Augustin: fecisti nos ad te) muß von 
den Schülern erkannt und durch die 
Beispiele erläutert werden. Die indivi-
duelle Ausprägung seiner Dienste für 
Gott ist bedeutsam, da letztendlich j eder 
einzelne mit seinen spezifischen Mög-
lichkeiten zu einer Antwort berufen ist. 
Erst im Anschluß daran, wenn die 
theologische Grundlegung erfolgt ist, 
kann der narrative Teil entfaltet werden. 
Seine biographische Komponente wird 
das Testament aus Schülersicht leben-
dig werden lassen. Da in Krisenphasen 
die Sinn- und Identitätsfrage aufbricht, 
bietet der vorgestellte biographische 
Wendepunkt in Bernwards Leben den 
Schlüssel für ein besseres Verständnis 
seiner Intentionen. Es sollte deutlich 
werden, daß der Mensch in Entspre-

chung oder Widerspruch zu seiner Be-
stimmung leben kann - ,  hier findet die 
Entsprechung ihre göttliche Bestätigung 
in der Bischofswahl. Bernwards indivi-
dueller Werg wird zum Schluß der Stun-
de durch die Deutung des Grabbildes 
von den Schülern vertieft (Michaeliskir-
che als Inbegriff aller religiösen Kunst, 
sichtbares Zeichen seines Gottes-Dien-
stes).
Mögliche Schwierigkeiten sehe ich darin, 
daß die Schüler sich nicht konsequent 
auf den Gedankengang Bernwards ein-
lassen und die Texterschließung durch 
vorschnelle Interpretationen erschwert 
wird. Da dies jedoch die Erstbegegnung 
mit einem Schriftstück des bildenden 
Künstlers ist, mag das Testament auch 
mit ernsthaftem Interesse aufgenom-
men werden. Der Rückschlag zur Le-
benswirklichkeit der Schüler soll aus 
den oben genannten Gründen nicht ge-
leistet werden; eine Verschränkung ge-
genwärtiger und überlieferter Sinnper-
spektive liegt allerdings im biographi-
schen Teil nahe.
Sollte wider Erwarten noch Zeit zur 
Verfügung stehen, beabsichtige ich als 
didaktische Reserve das der Hausauf-
gabe zugrundliegende Widmungsbild 
mit den Schülern gemeinsam zu be-
schreiben (HA Teil 1). Es stellt das 
bernwardinische Verständnis seiner 
Berufung dar und korrespondiert in 
augenfälliger Weise mit seinem Testa-
ment. Aufgrund seiner visuellen und 
inhaltlichen Komplexität wurde es für 
die Unterrichtsstunde verworfen und 
dem schlichten Grabbild der Vorzug 
gegeben.

Lernziele

Stundenlernziel:
Die Schüler sollen anhand der Analyse 
und Interpretation von Bernwards Te-
stament erkennen, daß Bernward reli-
giöses Kunstschaffen als seinen indivi-
duellen, göttlich geforderten und legiti-
mierten Weg ansieht, seiner geschöpfli- 
chen Bestimmung nachzukommen.

Teillernziele:
Die Schüler sollen:
1. durch die Rückbindung an die vori-

gen Stunden (Grabbild, immenses 
Kunstschaffen Bernwards) angeregt 
werden, sich mit der Stundenfrage 
„Worin liegt der Antrieb für Bern-
wards rastloses Kunstschaffen be-
gründet?“ auseinanderzusetzen, und 
durch die Primärrezeption seines 
Testaments zu ersten Hypothesen 
angeregt werden;

2. indem sie das Verhältnis Gott- 
Mensch als Bezugspunkt für die Tex-
terschließung nehmen, es durch eine 
genaue Textanalyse (Z. 1-7) in sei-
nem innigen Bezug beschreiben 
können;

3. indem sie die Beispiele (Z.8-13) in 
ihrer individuellen Ausprägung un-
tersuchen, diese als Veranschauli-
chung von göttlicher Ansprache und

26



konsequenter menschlicher Nachfol-
ge verstehen, welche Rechtfertigung 
vor Gott findet;

4. durch die gemeinsame Lektüre des 
biographischen Teil Bernwards An-
bindung an seine Vorbilder erkennen 
(David, Salomo, Bernward) und sein 
persönliches Anliegen als drängende 
Frage nach der gottgewollten Be-
stimmung (Z.16-18) herausstellen;

5. ausgehend von der Schilderung sei-
ner Zeit am Hof (Z. 19-25), Bernwards 
innere Unruhe (Sündenbewußtsein, 
Verantwortung vor Gott) aufzeigen 
und sie als Ausdruck einer kritischen 
-  weil seiner Berufung widerspre-
chenden -  Lebensphase interpretie-
ren und seine offensichtliche Stim-
mungsänderung bei Amtsantritt 
(befreiende Freude, Wille Gottes, er-
möglicht dienstbare Verkündigung) 
erläutern;

6. sich Bernwards Anliegen als Künst-
ler und Christ (Einsatz seiner Talente 
als wahrer Gottes-Dienst) vertiefend 
vor Augen führen, indem sie das 
Grabbild als Ausdruck seines letzten 
Willens (verdienstvoll dem Schöpfer 
gegenübertreten) auf dem Hinter-
grund des Testamentes interpretie-
ren können.

Methodische Reflexion

Die Unterrichtsstunde gliedert sich in 
eine Einstiegs-, zwei Erarbeitungs- und 
eine Vertiefungsphase, in denen neben 
kurzer Stillarbeit und Lehrervortrag das 
gelenkte Unterrichtsgespäch bestim-
mend sein wird (s. Lerngruppenbe-
schreibung).
Zu Beginn werde ich durch visuelle 
Impulse den Menschen Bernward mit 
seinem Werk in den Blickpunkt der 
Schüler stellen. Ihr Interesse soll ge-
bündelt, eine Rückbindung geschaffen 
sowie die Perspektive der Weiterarbeit 
entwickelt werden. Das Grabbild Bern-
wards ist den Schülern in natura be-
kannt (Exkursion); die Wiederaufnahme 
einer OH-F olie der vorigen Stunde (Auf-
listung der Einzelheiten seines Kunst-
schaffens) knüpft an die Schülerreak-
tionen der letzten Stunde an. Bernwards 
künstlerische Ambitionen wurden mit 
Kopfschütteln bedacht, und genau die-
ses Unverständnis gilt es aufzunehmen, 
um das ‘Rätsel’ Bernward zu pointieren 
und die Stundenfrage nach dem Antrieb 
für sein Tun explizit zu formulieren. 
Nach kurzer Einführung wird das Testa-
ment im folgenden im Schülervortrag 
(Mitleseverfahren) von zwei guten Schü-
lern präsentiert. In einer freien Phase 
haben die Schüler Gelegenheit zur Arti-
kulation spontaner Eindrücke und Be-
obachtungen. Es ist zu erwarten, daß die 
Schüler dem Text bezüglich der Leitfra-
ge erste Antworten entnehmen bzw. 
Hypothesen bilden (Himmel verdienen, 
Schöpfer dienen, Rettung der Seele etc.).

Nach einer Zusammenfassung der 
wichtigsten Beiträge und der Klärung 
oder auch Zurückstellung möglicher 
Verständnisfragen erfolgt die Erarbei-
tung des theologischen Fundamentes 
im Rahmen einer Stillarbeit (Theorie-
teil Z.l-15). Sie soll die Schüler zu einer 
konzentrierten Auseinandersetzung mit 
dem Text anhalten und das Auswer-
tungsgespräch vorbereiten. Ein entwik- 
kelnder Tafelanschrieb wird die Struk-
turierung des Gespräches unterstüt-
zen, die gedankliche Entfaltung des 
Textes veranschaulichen und die Er-
gebnisse sichern. Da das Tafelbild der 
Stunde im wesentlichen auf der ersten 
Erarbeitung basiert, jedoch als Gedan-
kenstütze für den biographischen Teil 
von Bedeutung ist, soll es je nach Bedarf 
ergänzt und farblich gestaltet werden. 
Die Erarbeitung des biographischen 
Teils erfolgt in einer zweiten Phase. Die 
Überlegung wird evtl, durch die Schüler 
selbst (Einführung Bernwards in die 
Reihe der Beispiele) oder durch einen 
Lehrerimpuls erfolgen. Eine gemeinsa-
me Lektüre ruft den Schülern das Anlie-
gen Bernwards erneut ins Bewußtsein 
und vergegenwärtigt den Text für die 
folgende Klärung im Unterrichts-
gespräch. Seine persönliche Lebensfra-
ge muß anhand des Schlüsselsatzes 
(Z:16f.) genau beschrieben werden, um 
auf den anschließenden Lebensrückblick 
zielgerichtet hinzuführen. Der Konflikt 
am ottonischen Hof wird vielleicht von 
den Schülern selbständig erkannt, doch 
sollte dies nicht der Fall sein, werde ich 
die hervorragende Position Bernwards 
ausmalen, um die Frage nach seiner 
wahren Bestimmung zu akzentuieren. 
Falls die vorangegangene Erarbeitung 
zügig erfolgt ist, wäre es denkbar, die 
Schüler zu einem Tagebucheintrag 
Bernwards während seiner Zeit am Hof 
zu veranlassen (mündlich oder schrift-
lich). Auf diese Weise könnten die Schü-
ler eine Einfühlung in diese Entschei-
dungsphase -  vor seiner Lebenswende 
-  ansatzweise vornehmen.
Bernwards Stimmungsänderung bei 
Amtsantritt leitet bereits in die Vertie-
fung über, in der das Eingangsbild auf-
genommen wird. Eine Deutung seiner 
Darstellung auf der Grabplatte resü-
miert die wesentlichen Aussagen seines 
Testamentes.

Hausaufgabe

Zur folgenden Stunde: Als vertiefende 
Umsetzung der Stundenergebnisse und 
Einführung in die exemplarische Un-
tersuchung eines religiösen Kunstwer-
kes erhalten die Schüler eine Postkarte 
des Widmungsbildes des Kostbaren 
Evangeliars mit der Aufgabe: „Be-
schreiben Sie das Bild, und deuten Sie 
es auf dem Hintergrund von Bernwards 
Testament.“

Literatur

Biehl, Peter: Erfahung, Glaube und Bildung: Studien zu einer 
erfahrungsbezogenen Religionspädagogik, Gütersloh 1991.

Bergau, Wilfried: „Der Traditionsabbruch bei Jugendlichen -  
Ursachen und Folgen.“ In: Arbeitshifelf ür den Religionsun- 
tericht, Nr. 47/1989:17-47.

Halbfas, Hubertus: Wurzelwerk. Geschichtliche Dimensionen 
der Religionsdidaktik, Düsseldorf 1989.

Hütter, Hermann: Die Lebensbeschreibung der Bischöfe Bern-
ward und Godehard, Berlin 1858.

Kallfelz, Hatto: Lebensbeschreibungen einiger Bischöfe des 10. 
-  12. Jahrhunderts, Darmstadt 1973.

Niedersächsiches Kultursminister (Hg.): Rahmenrichtlinien Ev. 
Religionslehre fürdie Gymnasiale Oberstufe, Hannover 1985.

Nowak, Josef: Bernward von Hildesheim, Hildesheim 1982.
von den steinen, Wolfram: „Bernward von Hildesheim über sich 

selbst.“ In: Deutsches Archiv 12, 1956:331-362.
Wolff, Uwe: Himmel und Erde aus einem Guß, Hildesheim 1993.

Grabbild
_ _  _ des heil. Bischofs Bernward.
M l  f  1 0 2 2 .

27



Stundenverlaufsskizze

Unterrichtsschritte/Sachaspekte Methoden/Medien

Einstieg
Anbindung an die letzten Stunden:
-  Grabbild des Bischof Bemward
-  Qualität und Quantität seiner Kunst
-  Rätsel seines unermüdlichen Schaffens 
Bestimmung der Stundenfrage:
„W o liegt der Antrieb zu s. Kunstschaffen?“

OH-Folien, Ml 
UG

Textpräsentation
Spontanreaktionen
Zusammenfassung, Überleitung zur Erarbeitung

S-Vortrag, M2 
freie Phase

1. Erarbeitungsphase
Analyse des theoretischen Teils (Z. 1-15)
AA: Verhältnis Gott-Mensch aus B.’ s Sicht.
-  Gott: starke Hand, barmherzig, gnädig ...
-  Mensch: dient, verlangt nach Gnade, sündig ...
-  Verhältnis: Schöpfer/Geschöpf, Bezogenheit... 
Funktion der Beispiele
-  Zusammenspiel Gott-Mensch, Individualität von Tat 

und Verdienst, Ziel: Nähe zu Gott/bei Gott-Sein

Stillarbeit

Auswertung der Stillarbeit gel. UG, entw. TA

Zusammenfassung und Überleitung

2. Erarbeitungsphase
Analyse des biographischen Teils (Z. 16-30)
-  Lektüre
Bernwards Anliegen und seine Realisierung:
-  Frage nach der gottgewollten Bestimmung
-  Deutung der Lebensphasen:
-  innere Unruhe am Hof
-  Erfüllung in Hildesheim

S-Vortrag

UG

Vertiefung
Zusammenführung von Grabbild und Testament
-  Grabbild als steinernes Testament
-  Ausdruck des Wunsches, durch rel. Kunst (Tat) 

Gott verdienstvoll gegenüberzutreten.

OH-Folie, Ml

Mögliches Tafelbild

Das Verhältnis Gott-Mensch aus Bernwards Sicht

Schöpfer-Gott

zieht M. an 
ist genädig 
barmherzig 
hilft

will dienen 
verlangt Gnade 
ist sündig

„Den Engeln gleich“ 

indiv. \^rdienste

ä \

Melnsch-GescHöpf

Abraham -  Glaube 
Mose -  Gesetz 
David -  Kampf 
Salomo -  Tempelbau

Bernward -  rel. Kunst

indiv. Taten, 
Begabungen. 
Talente
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KONTROVERSES -  OFFEN GESAGT

Dieter Reiher

Religionsunterricht im Land Brandenburg
Die Entwicklung von 1990 -  1992

Wie alle ostdeutschen evangelischen 
Kirchen hatte auch die Evangelische 
Kirche in Berlin-Brandenburg bereits 
1990 die Option für den evangelischen 
Religionsunterricht in den Schulen 
Brandenburgs ausgesprochen. Die Kir-
chenleitung hatte am 11. Juli 1990 be-
schlossen:
„Das Recht auf Religionsunterricht in 
den Schulen, der in Übereinstimmung 
mit den Grundsätzen der Religionsge-
meinschaften erteilt wird, ist zu ge-
währleisten. In dem verfassungsrecht-
lichen und/oder schulgesetzlichen Re-
gelungen der Länder soll die Möglich-
keit festgelegt werden, Ethik- und Reli-
gionsunterricht als gleichwertige und 
alternative Pflichtfächer zu erteilen.“ 
Mit diesem Beschluß befand sich die 
Kirchenleitung im Einvernehmen mit 
den anderen Landeskirchen bzw. Län-
dern, die sich in ihren Schulreformge-
setzen (außer Mecklenburg/Vorpom- 
mern) für die alternativen Wahlpflicht-
fächer Ethik und Religionsunterricht 
ausgesprochen haben (vgl. die Übersicht 
zu den gesetzlichen Regelungen in: D. 
Reiher, Religion in der Schule. epd-Do- 
kumentation Nr. 6/92, S. 28-31).
Die Synode der EKiBB hat dann am 19. 
Januar 1991 die situationsgemäße Um-
setzung dieses Rechtes dahingehend 
präzisiert, daß unter den besonderen

ostdeutschen Bedingungen „unter-
schiedliche Zugänge“ gesucht und er-
probt werden sollen. Die Geltung des 
Grundgesetzes Art. 7.3 bezüglich des 
Religionsunterrichts wurde dabei vor-
ausgesetzt.
In den Verhandlungen zwischen Ver-
tretern der EKiBB und des Ministeriums 
für Bildung, Jugend und Sport des 
Landes Brandenburg im Frühjahr 1991 
wurde die EKiBB mit dem Willen des 
Ministeriums konfrontiert, in den 
Schulen Brandenburgs keinen konfes-
sionellen Religionsunterricht einzufüh-
ren. Stattdessen sollte in einem drei-
jährigen Modellversuch ein neues 
Pflichtfach „Lernbereich Lebensgestal- 
tung-Ethik-Religion“ erprobt werden. 
Maßgebend dafür war der Passus im 
Koalitionsvertrag der drei Parteien SPD, 
FDP und Bündnis 90/Grüne vom 1. 
November 1990:
„Es wird angestrebt, an den Schulen 
einen breit angelegten Unterricht in 
Religions- und Lebenskunde durchzu-
führen und die konfessionelle Unter-
weisung in den Kirchen zu belassen 
„(In: PLIB-Werkstattheft 9,1993, S. 6).

1. Einige Hintergründe des Modellver-
suchs
Anfang 1990 begann eine Diskussion, 
von zwei Studenten angestoßen, über

die Notwendigkeit, ein Fach Religions-
kunde angesichts der immensen religi-
ösen Wissensdefizite einzuführen 
(Pädagogik (45) 1990 H.2, S. 166). Die 
„Kommission für kirchliche Arbeit mit 
Kindern und Konfirmanden“ des Bundes 
Ev. Kirchen in der DDR hatte am 17./
18.01.1990 den „Dialog der unter-
schiedlichen Werte und Normen in der 
Schule“, aber keinen Religionsunterricht 
gefordert. Am 06./07.04.1990 regte die 
Kommission die Erarbeitung eines 
Rahmenkonzeptes für das Pflichtschul-
fach Ethik an und erklärte, daß es unter 
den derzeitigen Voraussetzungen „für 
die Einführung des Religionsunterrichts 
keinen Handlungsbedarf1 gäbe (Die 
Christenlehre 1990 H. 3, S. 250). Vor 
dem Beitritt der ostdeutschen Länder 
zum Geltungsbereich des Grundgesetzes 
hat sich die Kommision am 28.09.1990 
darüber verständigt, nicht zuletzt im 
Gespräch mit westdeutschen Reli-
gionspädagogen, nunmehr das „Recht 
auf Religionsunterricht“ einzufordern. 
Im Für und Wider um den Religions-
unterricht in der Schule blieb jedoch in 
den ostdeutschen Kirchen eines klar: 
„Die kirchliche Arbeit mit Kindern und 
Konfirmanden bleibt eine Lebensform 
unserer Gemeinde. Die Verantwortung 
dafür kann nicht an eine andere Insti-
tution -  etwa die Schule -  abgegeben
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werden.“ (Beschluß der Synode der Ev.- 
Luth. Kirche in Thüringen im März 1991, 
ebenso die Synodenbeschlüsse der an-
deren ostdeutschen ev. Kirchen, vgl. Die 
Christenlehre 1991 H. 7, S. 314 ff.) 
Infolge der genannten Diskussionen 
konnten die Bildungspolitiker der Ko-
alition davon ausgehen, daß eine breite 
Akzeptanz des Modellversuches bei den 
reformwilligen Pädagogen und Theolo-
gen vorhanden war.
Hinzu kamen die reformerischen In-
tentionen einer „Lebensschule“, wie sie 
die „Arbeitsgemeinschaft Bildung und
Lebensgestaltung e. V.“ in Berlin-Ost 
vertrat (siehe: Gerd Eggers, Lebensge-
staltung -  Prinzip und Unterrichtsfach 
in einer erneuerten Schule. Bildungs-
wesen aktuell (BA) 24/1990, hg. v. APW 
Berlin 1990). In dieser Arbeitsgemein-
schaft waren Humanisten („Konfes-
sionslose“) und Christen vereint. Sie 
konnten den dimensionalen Begriff der 
Lebensgestaltung durchsetzen, der 
teilweise mit dem Begriff der Lebens-
kunde alternierte. (Der Begriff Lebens-
kunde war aber durch das weltan-
schauliche Fach der Freidenker festge-
legt!).

2. Das Konzept des „Modellversuches“ 
Am 15.02.1991 veröffentlichte das Mi-
nisterium „Arbeitsstandpunkte“ zum 
„Unterrichtsfach (Lernbereich ‘Lebens-
gestaltung / Ethik / Religion’ im Land 
Brandenburg“ (BVG Bd. 74 S. 251f). Als 
Begründung des „obligatorischen Lern-
bereiches“ wird angegeben (Ziffer 1 und 
3):
-  Reaktion auf die „Herausforderun-

gen, die durch ein Nebeneinander 
verschiedener Kulturen, Weltan- 
schuungen und Religionen in einem 
sich vereinenden Europa entstehen“

-  Recht der jungen Menschen, „mit 
unterschiedlichen Deutungen mensch-
lichen Lebens und der Welt authen-
tisch vertraut gemacht zu werden“

-  Notwendigkeit, „Hilfen zur eigenver-
antwortlichen Gestaltung des Lebens 
in Gemeinschaft zu erhalten“.

Weiterhin sprechen die .Arbeitsstand-
punkte“ von der Notwendigkeit „einer 
geregelten Zusammenarbeit mit den 
regionalen Kirchen und Religionsge-
meinschaften“ (Ziffer 4) und einer „le- 
benskundlich-ethischen und religions- 
kundlichen Bildung“ (Ziffer 8).
Präziser in der Begrifflichkeit ist das 
„Grundsatzpapier für die öffentliche 
Diskussion“, das unter dem Titel „Ge-
meinsam leben lernen: Modellversuch 
des Landes Brandenburg zu einem 
neuen Lernbereich und Unterrichtsfach 
‘Lebensgestaltung-Ethik-Religion’ „ vom 
Ministerium am 15.10.1991 herausge-
geben wurde. Es versteht sich als „In-
formationsmaterial“, das die bisher ge-
führte Diskussion aufnimmt (S. 3). Zu 
den in den ,Arbeitsstandpunkten“ ge-
nannten Herausforderungen fügt das 
„Grundsatzpapier“ hinzu: die gesell-
schaftlichen Veränderungen und die 
sozialen Probleme der Gegenwart. Das 
westdeutsche Modell eines Ethikunter-

richts neben dem Religionsunterricht 
hätte „unter unseren gesellschaftlichen 
Bedingungen zweifellos zur Folge, daß -  
ähnlich wie in der Vergangenheit -  die 
Mehrheit der Kinder und Jugendlichen 
keine Begegnungsmöglichkeiten mit den 
Religionen erhielte, die unsere Kultur 
geprägt haben. Die Gestaltung eines 
solchen Faches ohne die Mitwirkung 
der Kirchen und ohne die Chance des 
Gesprächs mit christlich sozialisierten 
Mitschülern würde aus der Sicht des 
Ministeriums eine Verarmung bedeuten 
... Der Modellversuch soll deshalb auch 
ein Diskussionsbeitrag zu der Frage sein, 
wie Kirche in einer weitgehend säku-
larisierten Gesellschaft Mitverantwor-
tung für die schulische Bildung über-
nehmen kann.“ (S. 4) Insgesamt soll der 
Lernbereich Aufgaben der Lebenshilfe 
übernehmen, die Eltern oft nicht geben 
können“ (S. 5). Die „Öffnung von Schu-
le“ ist sowohl mit den integrierten In-
halten als auch mit den außerschuli-
schen „Personen mit pädagogischer 
Grundbildung“ gegeben,die im Modell-
versuch mitbeteiligt sind.
Die Rolle des Lehrers ist nach einer 
Ausarbeitung des Ministeriums vom
04.12.1991 (Abt. 11/20) zuallererst die 
des „Organisators des Dialogs“ und nicht 
die des „kompetenten Experten für alle 
Weltanschauungen, Religionen und 
ethischen Normsysteme“ (Der pädago-
gische Grundansatz des Modellversuchs 
... und seine didaktischen Prinzipien, 
Ziffer 7).
Drei Studienordnungen für einen ent-
sprechenden Studiengang werden vor-
gelegt:
-  Im März 1991 der Entwurf einer 

„Studienordnung für den Studien-
gang Ethik/Lebenskunde an der 
Brandenburgischen Landeshoch-
schule (Dr. R. Lülepop-Medack)

-  Am 10.07.1991 eine Studienordnung 
für das Fach Religionswissenschaften 
als Lehramt (FU Berlin, Religions-
wissenschaftliches Institut)

-  Im Juli 1991 „Konzeptionelle Vor-
überlegungen zu einem Lehramts-
studiengang Ethik“ (HU Berlin, In-
terdisziplinäre Forschungsgruppe 
„Lebensgestaltung-Ethik-Religionen 
als Bildungsaufgabe“).

Der „Entwurf der Vorläufigen Rahmen-
richtlinien zum Schulversuch LER des 
Landes Brandenburg“ vom 06.02.1992 
versteht sich als Entwurf eines „Vor-
läufigen Lehrplans“; er stellt fest, daß 
der Modellversuch kein Fach im her-
kömmlichen Sinn einführt, sondern ei-
nen Lernbereich: Darunter ist zu ver-
stehen, daß der Unterricht von Proble-
men ausgeht und sie auf fächerüber-
greifende (integrative) Weise auf-
schließt.“ (S.l) Im Bereich Religion ste-
hen im Mittelpunkt „Reflexion und 
Selbstreflexion, Wahrnehmen unter-
schiedlicher religiöser und kultureller 
Prägungen mit dem Ziel einer religiösen 
Kompetenz, verstanden als Einsicht, daß 
religiöses Denken und Handeln exi-
stenzrelevant sein können“ (S. 2). Der 
revidierte Entwurf der Rahmenrichtli-

nien trägt den Titel .Arbeitsmaterial 
für die Unterrichtsgestaltung im Mo-
dellversuch ‘Lebensgestaltung-Ethik- 
Religion’“. Sechs Lernfelder werden 
entfaltet, die jeweils den Erfahrungsbe-
zug der Jugendlichen hersteilen, Inten-
tionen, exemplarische Problemfelder 
und mögliche Themen benennen. Das 
,Arbeitsmaterial“ wurde Anfang 1993 
zurückgezogen, weil die inzwischen 
ausgehandelte Differenzierungsphase 
mit ihrem fachdidaktischen Profil im 
Teilbereich Religion nicht vorkommt. 
Die Lehrplanarbeit wurde erneut, dies-
mal unter Mitwirkung der Kirche, be-
gonnen.
Als „Ein Weg auf dem Weg zur Praxis“ 
versteht sich die Informationsbroschü-
re des PLIB vom März 1993 (PLIB- 
Werkstattheft 9/1993). Die Wahlmög-
lichkeit in der Differenzierungsphase 
für ev. Religion ist hier erstmalig ein-
geräumt (S. 12. Als „elementare
Grundschritte des Lernens“ gelten: 
„Wahrnehmen, verarbeiten, eigene 
Überzeugungen und Haltungen gewin-
nen, Leben gestalten“ als fortlaufender 
Prozeß (S. 16).

3. Stationen der Verhandlungen

19.01.1991 Die Synode der EKIBB be-
schließt (DS 106):
-  die Erwartung, daß im Land Bran-

denburg das Recht auf RU gewähr-
leistet wird

-  die Umsetzung dieses Rechts „situa-
tionsgemäß“

-  den Grundsatz, daß „unterschiedli-
che Zugänge zum RU“ gesucht und 
erprobt werden sollen“.

Nach informellen Kontaktnahmen 
kommt es schließlich zum offiziellen 
Gespräch.

18.03.1991 Gespräch der EKiBB mit 
der Ministerin Birthler zum Modellver-
such; anschließend schriftliche „Stel-
lungnahme der EKiBB zu den Arbeits-
standpunkten des Ministeriums für 
Bildung ... betr. Unterrichtsfach ‘Le-
bensgestaltung / Ethik /  Religion’“ (zu-
gesandt 12.04.1991).
In dieser „Stellungnahme“ sind die we-
sentlichen Argumente formuliert, die 
die Ablehnung bzw. Distanz zu dem 
Modellversuch begründen:
„Wir erkennen in den Arbeitsstand-
punkten zum Unterrichtsfach ‘Lebens-
gestaltung / Ethik / Religion’ zwar das 
Bemühen, ein jahrzehntelanges Bil-
dungsdefizit auszugleichen, halten je-
doch den darin vorgeschlagenen Weg 
rechtlich und sachlich nicht für ange-
messen. Ein obligatorisches Unter-
richtsfach ‘Lebensgestaltung / Ethik / 
Religion’ befindet sich nicht in Über-
einstimmung mit dem Grundgesetz. 
Eltern haben keine Möglichkeit, über 
die Teilnahme ihrer Kinder am Reli-
gionsunterricht zu entscheiden, da ein 
gesonderter Unterricht im Sinn des or-
dentlichen Lehrfaches nicht vorgesehen 
ist. Sofern ‘Religion’ als Bestandteil in 
den Lernbereich (Unterrichtsfach) ‘Le-
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bensgestaltung / Ethik / Religion’ einge-
bunden wird, besteht auch nicht die 
Möglichkeit, Religionsunterricht nach 
den Grundsätzen der Religionsgemein-
schaften, wie es das Grundgesetz vor-
sieht, zu erteilen. Ebenso wäre mögli-
cherweise nicht eindeutig gewährleistet, 
daß Lehrkräfte für die Erteilung von 
Religionsunterricht, unbeschadet der 
staatlichen Schulaufsicht, einer kirch-
lichen Vocatio bedürfen... Der Gedanke 
eines Modellversuches liegt hinsichtlich 
einer für notwendig angesehenen Er-
probungsphase durchaus in der Inten-
tion des o.g. Synodalbeschlusses. Die 
Ausschließlichkeit des vorgesehenen 
Modellversuches wird von uns allerdings 
abgelehnt.“ Eltern bzw. Schülern reicht 
zur Wahl der Teilnahme, Gestaltung 
nach den Grundsätzen der Kirchen und 
die Beauftragung der Lehrkräfte durch 
die Kirche, diese Garantien des Grund-
gesetzes erscheinen durch den Modell-
versuch nicht gewährleistet.
Eine ständige Gesprächsgruppe von 
Vertretern der Kirchen und des Mini-
steriums erörtert die anstehenden Fra-
gen auf Abteilungsleiterebene. Fach-
vertreter der EKiBB, der katholischen 
Kirche, der Freikirchen, der jüdischen 
Gemeinde sind am Gespräch beteiligt.

28.05.1991 Das „Erste Schulreformge-
setz für das Land Brandenburg (GVBL 
Nr. 10/91) weist im § 26 zwar den Titel 
„Religionsunterricht“ aus, legt aber 
nichts fest: „Regelungen zum Reli-
gionsunterricht bleiben dem Landes-
schulgesetz Vorbehalten“. Die Aussage 
zur „Schulstruktur“ in § 5 „Die Schulen 
in öffentlicher Trägerschaft sind kon-
fessionell nicht gebunden“, spielt später 
in den Auseinandersetzungen um den 
Modellversuch eine gewisse Rolle.

15.08.1991 Stellungnahme der EKiBB 
zum Entwurf der Verfassung des Lan-
des Br andenburg vom 31.05.1991 (GVBL 
Nr. 9/91)
Der 1. Satz des Art. 32 (2) lautet: „Das 
Recht auf Religionsunterricht in den 
Schulen, der in Übereinstimmung mit 
den Grundsätzen der Kirchen und Reli-
gionsgemeinschaften zu erteilen ist, wird 
gewährleistet.“ Die EKiBB hält die Ein-
fügung „als ordentliches Lehrfach“ für 
erforderlich, um die Interpretation als 
Wahlfach oder das Unterlaufen des 
Verfassungsrechtes durch den Modell-
versuch zu verhindern. In einem Recht-
sexkurs wird die Geltung von Art. 7.3 GG 
auch für Brandenburg nachgewiesen.

31.08.1991 Der „Ständige Synodalaus-
schuß Kinder, Jugend und Schule“ 
schlägt vor, neben dem Modellversuch 
„Lernbereich Lebensgestaltung / Ethik / 
Religion“ einen 2. Modellversuch mit 
Religionsunterricht nach Art. 7.3 GG 
und mit Ethik für die Schüler, die kei-
nen RU besuchen wollen, einzurichten. 
Unter dieser Bedingung hält der Aus-
schuß eine Beteiligung am Modellver-
such LER für möglich; allerdings muß 
gewährleistet sein, daß in dem „Lernbe-

reich“ abgegrenzte kirchliche Angebote 
möglich seien und für beide Modellver-
suche die gleichen Voraussetzungen 
durch das Land gelten.
Dieser Vorschlag wurde nicht aufge-
nommen.

17.09.1991 Schreiben des Bischofs an 
den Ministerpräsidenten, in dem der 
Beschluß der Kirchenleitung vom
13.09.1991 mitgeteilt wird, daß sich die 
EKiBB nicht am Modellversuch betei-
ligt, aber in den Arbeitsgruppen im Be-
obachterstatus teilnehmen will. Die Ab-
sicht, Religionsunterricht ab 2. Schul-
halbjahr in Brandenburg zu beginnen, 
wird erklärt.

07.10.1991 1. Spitzengespräch der Bi-
schöfe mit dem Ministerpräsidenten. In 
der Pressemitteilung der Staatskanzlei 
vom
08.10.1991 wird von einem „Meinungs-
austausch über Fragen des Religions-
unterrichts sowie eines Ethikunter-
richtes an den öffentlichen Schulen des 
Landes“ gesprochen. Als alle verbin-
dende Grundlage wurde festgestellt (und 
später immer wieder zitiert):
„Zwischen allen Gesprächsteilnehmern 
bestand volle Übereinstimmung in dem 
Anliegen, Kindern und Jugendlichen in 
der gegenwärtigen Phase des gesell-
schaftlichen Umbruches auch über die 
Schule werteorientierte Lebenshilfe 
anzubieten.“ (Ziffer 1) In diesem Zu-
sammenhang steht die Erwartung 
kirchlicherseits, daß das Recht auf RU 
nach Art. 7.3 GG zur Geltung kommen 
kann (Ziffer 2). „Von seiten der Lan-
desregierungwurde über die Planungen 
zu einem Modellversuch Ethik, Religi-
on, Lebenskunde informiert. Kirchen-
vertreter äußerten, daß dieser Unter-
richt nicht an die Stelle eines Reli-
gionsunterrichtes nach Artikel 7 (3) GG 
treten dürfe. Es wurden weitere Modelle 
andiskutiert.“ (Ziffer 4)
Die Begründung des RU in der Notwen-
digkeit einer (christlich begründeten) 
„werteorientierten Lebenshilfe“ ist von 
besonderer Bedeutung und unterschei-
det sich von Begründungen in anderen 
Ländern. (Zum Begriff der „Lebenshilfe 
vgl. Theodor Wilhelm, Pädagogik der 
Gegenwart. Stuttgart 1963 S. 233ff.)

12.11.1991 Das Land unterbreitet eine 
„abgestimmte Position zum Religions-
unterricht“, die den Modellversuch als 
„Angebot für alle Schüler“ und zugleich 
einen Religionsunterricht „in Verant-
wortung der Kirchen“ vorschlägt. Das 
Schreiben erreicht die EKiBB am 1. Tag 
der Synode.

16.11.1991 Die Synode (DS 183)begrüßt 
das gemeinsame Anliegen der „werteo-
rientierten Lebenshilfe“ und beschließt 
Richtlinien für die Verhandlungen:
-  in einer begrenzten Zahl von Schulen 

Beginn des RU, konzentriert auf Sek 
1; das Alternativfach Ethik ist an-
zustreben

-  gleiche Rahmenbedingungen für

Modellversuch und RU
-  die EKiBB ist gegenüber dem Mo-

dellversuch offen; „sie bietet ihre Be-
teiligung an der Begleitung und 
Ausgestaltung an“ unter bestimm-
ten Voraussetzungen (wissenschaft-
liche Begleitung und Auswertung, ei-
genständiger Beitrag der Kirchen im 
„Lernbereich“, RU und LER werden 
vom Land getragen, Entscheidung 
für die Grundschule bleibt offen).

27.01.1992 2. Spitzengespräch
Es wird beschlossen, „eine Vereinbarung 
zwischen dem Land und den Kirchen“ 
abzuschließen, die den Religionsunter-
richt „auf der Grundlage von Art. 7 (3) 
GG“ und die Beteiligung der Kirchen 
am Modellversuch regelt. Eine gemein-
same Arbeitsgruppe unter Federführung 
der Staatskanzlei soll die Vereinbarung 
für das nächste Spitzengespräch am
23.03.1992 vorbereiten.
Das vereinbarte Spitzengespräch wird 
abgesagt, weil ein gemeinsamer Text 
für eine Vereinbarung nicht vorgelegt 
werden kann.
In mehreren Vorlagen wurden folgende 
Varianten diskutiert:
Die übereinstimmende Zielsetzung der 
„werteorientierten Lebenshilfe“ ange-
sichts des gesellschaftlichen Umbruchs 
hat fast den Charakter einer Präambel 
erhalten, sie wird stets zitiert.
-  Bildungsministerium Brandenburg: 

„Entwurf einer Gemeinsamen Erklä-
rung über die Bildung eines Lern-
bereiches Lebensgestaltung/Ethik/ 
Religion an Schulen der Sekundar-
stufe I im Land Brandenburg“
(02.03.1992) :

RU wird „auf der Grundlage von Art. 7 
Abs. 3 des Grundgesetzes im Rahmen 
eines Lernbereiches Lebensgestaltung / 
Ethik /  Religion“ angeboten. Die Lehr-
kräfte des RU bedürfen einer Be-
vollmächtigung. Der Unterricht in LER 
wird in eine Integrations- und in eine 
Differenzierungsphase gegliedert. „In der 
Differenzierungsphase werden als or-
dentliche Lehrfächer Religionsunterricht 
und Lebenskunde, Ethik, Religionskunde 
/ Religionswissenschaft angeboten“. Die 
Schüler wählen zwischen RU und Le-
benskunde, Ethik, Religionskunde / Re-
ligionswissenschaft. Über die Organisa-
tionsform der Differenzierungsphase 
entscheidet die einzelne Schule selbst.
-  Ev. Konsistorium Berlin-Branden-

burg: „Entwurf einer Gemeinsamen 
Erklärung über die situationsgemä-
ße Einführung des Religionsunter-
richts und einen zeitlich begrenzten 
Modellversuch ‘Lernbereich: Le-
bensgestaltung / Ethik /  Religion’ an 
Schulen im Land Brandenburg“
(10.03.1992)

Situationsgemäße Einführung des RU 
auf der Grundlage von Art. 7.3 GG ge-
schieht schwerpunktmäßig in Sek I an 
einer begrenzten Zahl von Schulen. Ein 
Alternativfach Ethik wird angestrebt. 
(Die Aufgliederung des Modellversuches 
ist wie im Entwurf vom 02.03.1991 
vorgesehen:)
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-  Staatskanzlei des Landes Branden-
burg: „Entwurf Gemeinsame Erklä-
rung^ ereinbarung über die situati-
onsgemäße Einführung des Reli-
gionsunterrichts und einen zeitlich 
begrenzten Modellversuch ‘Lernbe-
reich Lebensgestaltung/Ethik/Reli- 
gion’ an Schulen im Land Branden-
burg“ (17.03.1992)

„Unter Wahrung der unterschiedlichen 
Rechtsauffassungen werden Religions-
unterricht und ein zeitlich begrenzter 
Modellversuch ... ab dem Schuljahr 92/ 
93 für eine Erprobungsphase von 3 
Jahren im Land Brandenburg einge-
führt.“ RU ist „Sache der Kirchen“; 
kirchlichen Bediensteten erstattet das 
Land die entsprechenden Personalko-
sten, Lehrern wird der erteilte RU auf 
die Zahl der Pflichtstunden angerechnet. 
(Die Aufgliederung des Modellversuches 
ist wie im Entwurf vom 02.03.1992 
vorgesehen. Lediglich die Durch-
schnittszahl der Schüler in den Lern-
gruppen differiert.)
Auf Grund der Initiative der EKiBB 
unterbreitet das Land Brandenburg ei-
nen neuen Vorschlag in der Form eines 
Kabinettbeschlusses (02.06.1992). Die 
Aufgliederung des Modellversuches ist 
nicht verändert. Zur Differenzie-
rungsphase heißt es: „Der Religionsun-
terricht wird in Übereinstimmung mit 
den Grundsätzen der Kirchen erteilt.“ 
Die Beteiligung der Kirchen an der Be-
gleitung und an der Auswertung des 
Modellversuches ist gewährleistet. In 
einem Abschnitt zum RU heißt es: „Der 
Religionsunterricht der Kirchen und 
Religionsgemeinschaften in den Schulen 
wird innerhalb einer Erprobungs- und 
Einführungszeit zunächst für 3 Jahre 
(ab Schuljahr 1992/93) ermöglicht.“ Das 
Land erstattet für die kirchlichen Be-
diensteten 90 % der entsprechenden 
Personalkosten.
Es ist offensichtlich, daß für die Betei-
ligung der Kirchen am Modellversuch 
eine Einigung erzielt wurde, nicht aber 
über den RU.

19.06.1992 Beschluß der Kirchenleitung: 
„Unbeschadet der Verpflichtung des 
Landes Brandenburg, dem Recht von 
Schülern und Eltern auf Religionsun-
terricht zu entsprechen, beabsichtigt die 
Evangelische Kirche in Berlin-Bran-
denburg, im Schuljahr 1992/93 dort mit 
der Erteilung von Religionsunterricht zu 
beginnen, wo Eltern und Schüler dies 
wünschen und wo die personellen 
Voraussetzungen gegeben sind ... Die 
Beteiligung am Modellversuch ist ge-
bunden an die vergleichbaren Rahmen-
bedingungen für den Religionsunter-
richt.“

09.07.1992 Spitzengespräch und Ver-
abschiedung des „Gemeinsamen Proto-
kolls über die Besprechung zwischen 
Vertretern der Landesregierung von 
Brandenburg und der Evangelischen 
Kirche in Berlin-Brandenburg am 9. Juli 
1992 in Potsdam zur Durchführung des 
Evangelischen Religionsunterrichts und

zur Mitwirkung der Evangelischen Kir-
che im Modellversuch ‘Lernbereich 
Lebensgestaltung/Ethik/Religion’ im 
Schuljahr 1992/93".
Hinsichtlich der Mitwirkung der EKiBB 
am Modellversuch wird auf den Kabi-
nettsbeschluß verwiesen; weitere Ein-
zelheiten werden festgelegt. Der in der 
Differenzierungsphase zu erteilende 
Religionsunterricht ist demnach „Reli-
gionsunterricht in Übereinstimmung 
mit den Grundsätzen der Kirchen“ (Ziffer 
7 des Kabinettsbeschlusses). Im Ab-
schnitt II des „Gemeinsamen Protokolls“ 
bleibt es offen, nach welcher Rechts-
auffassung Religionsunterricht in den 
Schulen gelten soll, und das ist der der-
zeitige mögliche Kompromiß: „An den 
allgemeinbildenden Schulen kann Re-
ligionsunterricht in allen Schulformen 
und -stufen im Schuljahr 1992/93 erteilt 
werden. Der Religionsunterricht ist of-
fen für alle Schülerinnen und Schüler... 
Schülerinnen und Schüler bzw. deren 
Eltern melden sich bzw. ihre Kinder bei 
den Lehrkräften des Evangelischen 
Religionsunterrichts an ... Sofern es 
schulorganisatorisch möglich und pä-
dagogisch vertretbar ist, kann Reli-
gionsunterricht auch innerhalb des 
vormittäglichen Unterrichts vorgesehen 
werden.“ Lehrer können für den Reli- 
gionsunterrricht freigestellt werden und 
schließen mit der Kirche einen Ar-
beitsvertrag ab; für die kirchlichen Wei-
terbildungsveranstaltungen wird die 
Beurlaubung zugesagt. Die finanziellen 
Fragen müssen gesondert verhandelt 
werden; 90 % der Personalkosten für 
den RU und 100 % für den RU im Mo-
dellversuch werden erstattet.

17.07.1992 Kirchenleitungsbeschluß der 
Zustimmung zum Gemeinsamen Proto-
koll. Es werden „erhebliche“ Bedenken“ 
geltend gemacht: Für den RU keine 
gleichrangige Chancen, schlechtere 
Bedingungen als im Land Berlin und 
den anderen Bundesländern, keine Ei-
nigung über die rechtlichen Grundlagen; 
Erwartung der Unterstützung des RU, 
neue Finanzverhandlungen über die 
offenen Fragen. Der Abbruch der Ver-
handlungen wäre zu Lasten der Schüler 
und Eltern gegangen, die im neuen 
Schuljahr RU begehrten. Ein Rechts-
gutachten soll in Auftrag gegeben wer-
den über die verfassungsrechtlichen 
Grundlagen des RU in Brandenburg, 
das den Modellversuch und die Abspra-
chen vom 09.07.1992 einbezieht.
Zwei amtliche Rundschreiben des Mi-
nisteriums (Nr. 68/92 und 058/06/92) 
führen die Aussagen des „Gemeinsamen 
Protokolls“ aus:
-  Die Regelungen zur „Durchführung 

des evangelischen Religionsunter-
richts im Land Brandenburg“ gelten 
für das Schuljahr 1992/93.

-  Die Teilnahme am RU wird nicht auf 
dem Zeugnis vermerkt; die Kirche 
kann eigene Teilnahmebescheini-
gungen ausstellen.

-  Die Lehrkräfte sind Gäste der Konfe-
renzen.

-  Den Schulen mit RU wird eine Grun-
dausstattung an Lehr- und Lernmit-
teln zugesagt.

-  Der Modellversuch wird an 44 Schu-
len in den Klassen 7 und 8 durchge-
führt.

-  Die Teilnahme am Modellversuch 
wird auf dem Zeugnis vermerkt, je -
doch ohne Benotung.

-  Von der verbindlichen Teilnahme 
kann nur im Schuljahr 1992/93 abge-
meldet werden, weil nicht in allen 
Fällen eine zureichende Information 
vorhanden war.

Da das Rundschreiben zum Mo-
dellversuch vom 26.06.1992 (058/06/92) 
keine Aussagen zur Differenzie-
rungsphase enthielt, wurde am
11.09.1992 (bereits während des Schul-
jahres) ein Ergänzungsrundschreiben 
(Nr. 73/92) verschickt. Es regelt die 
„Mitwirkung am Modellversuch“ der 
EKiBB gemäß des „Gemeinsamen Pro-
tokolls“ an 17 Schulen:
-  Auch für die kirchlichen Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter gelten 
die Zieleinstellungen und Prinzipien 
des „Grundsatzpapiers ‘Gemeinsam 
leben lernen’ „.

-  Die Differenzierungsphase umfaßt 50 
% der Gesamtstunden des Modell-
versuches.“ In ihr haben die kirch-
lichen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter das Recht, eigenveran-
tworteten Religionsunterricht“ zu 
geben. Wer nicht RU gewählt hat, 
nimmt am „Unterricht in Le-
bensgestaltung / Ethik“ teil.

-  Drei schulorganisatorische Varian-
ten sind möglich:
a) Differenzierungsphase zwischen 
zwei blockartigen Integrationsphasen
b) durchgehende Differenzierung ei-
ner der zwei LER-Stunden
c) Differenzierung in verschiedenen 
Schwerpunkten über das ganze 
Schuljahr verteilt.

Im Schuljahr 1992/93 läuft an 41 Schu-
len der Modellversuch; an 16 Schulen 
erteilen kirchliche Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in der Differenzierungs-
phase RU. An 44 anderen Schulen wird 
RU als Fach unterrichtet. (Neu zur Nr. 
85/1993, S. 17).

3. Ausblick

Die Katholische Kirche konnte die An-
gebote des Kabinettsbeschlusses vom
02.06.1992 nicht akzeptieren, sie 
konnte in diesem Beschluß „nicht die 
Basis für eine Einigung sehen“ 
(Schreiben vom 16.06.1992). Es wird 
auf den Vereinbarungsentwurf vom
18.03.1992 mit der Staatskanzlei ver-
wiesen. Insbesondere wird auf drei 
Elemente verwiesen, die nicht akzep-
tabel erscheinen:
-  an Modellversuchsschulen soll es nur 

RU in Form des Modellversuches 
geben,

-  vom Unterricht in der Integra-
tionsphase gibt es keine Abmel-
demöglichkeit,
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-  RU ist nicht als ordentliches Lehr-
fach vorgesehen.

In der verabschiedeten Version der Ver-
fassung des Landes Brandenburg ist 
der Art. 32 (2) des Entwurfes, der eine 
Aussage zum RU enthielt, ersatzlos ge-
strichen worden. Die Pflicht des Landes 
zur Einrichtung des konfessionellen RU 
ist zwar durch das Grundgesetz gege-
ben, aber in der Verfassung des Landes 
nicht aufgenommen. Strittig bleibt, ob 
die Aussage im 1. Schulreformgesetz § 
5.1 Grundlage für ein „konfessionell 
nicht gebundenes“ Fach wie der Lern-
bereich LER sein kann.
Im Landesschulgesetz und im Staats-
kirchenvertrag, die in der Vorbereitung 
sind, müssen die nowendigen Entschei-
dungen vollzogen werden.
In der Diskussion um das Lan-
desschulgesetz fordert die EKiBB 
Klarheit bezüglich des RU:
-  RU und Ethik sind an den öffentlichen 

Schulen ordentliche Lehrfächer, an 
denen die Schüler (pflicht- )wahlweise 
teilnehmen

-  RU wird in Übereinstimmung mit

den Grundsätzen der Religionsge-
meinschaften erteilt; im Ethikunter-
richt wird das Verständnis für die in 
der Gesellschaft relevanten Wertvor-
stellung und Normen sowie der Zu-
gang zu philosophischen und religiö-
sen Fragen vermittelt

-  RU und Ethikunterricht können in 
einem gemeinsamen Lernbereich ko-
operieren, wenn entsprechende Ver-
einbarungen getroffen sind

-  Lehrkräfte des RU bedürfen der 
Vokation, Bedienstete der Religions-
gemeinschaften können RU ertei-
len

-  Regelungen zu Schulen in freier Trä-
gerschaft, zur Schul Verfassung (Mit-
wirkungsregelungen), zur Aus- und 
Weiterbildung von Lehrämtern sowie 
zur Lehrerfortbildung sind erfor-
derlich.

Die wissenschaftliche Begleitergruppe 
für den Modellversuch ist dabei, sich zu 
konstituieren.
Im Frühjahr 1993 sind neue Ver-
handlungen der Kirchen mit dem Land 
vorgesehen. Inzwischen ist die bisherige

Bildungsministerin Frau Birthler zu-
rückgetreten.
Das Brandenburger Modell ist vor allem 
unter Religionspädagogen der westlichen 
Bundesländer zu einer Herausforderung 
geworden, den traditionellen kon-
fessionellen RU zu überdenken.
Es ist bemerkenswert, daß auch der RU 
im Land Brandenburg mit der Aufgabe 
der „werteorientierten Lebenshilfe“ be-
gründet wird. Weder eine geschichtlich-
volkskirchliche noch eine ausschließlich 
bildungsbezogene Begründung wird 
herangezogen, sondern Übereinstimmung 
besteht darin, von dem Bedürfnis der 
Schüler auszugehen. Zur Lebensausstat-
tung der jungen Menschen gehört heute 
nicht nur Bildung im engeren Sinne, 
sondern auch Lebenshilfe, den Schäden 
in der Gesellschaft (Umbruchsituation 
nach der Wende, aber auch ökologische u. 
a. Zukunftsprobleme) zu begegnen. Daß 
das Bekenntnis der christlichen Kirchen 
hierzu einen eigenen Beitrag anbieten 
kann, solle einen zumindest „konfes- 
sionsübergreifenden RU“ begründen, der 
mit dem Ethikunterricht kooperiert.

Bernhard Dressier

Auf dem Weg zu einem veränderten Religionsunterricht
Sechs Bemerkungen und Erläuterungen zu den Rahmenbedingungen und 
Inhalten des Religionsunterrichts in einer säkularisierten Gesellschaft

Im Kontext der gegenwärtigen Debatte um den Religionsunterricht stehen die folgenden Überlegungen, die die 
Redaktion des Loccumer Pelikan im nächsten Heft fortsetzt.

1. Es häufen sich die Klagen: immer 
schwieriger werde es, die Schülerin-
nen in ihrer Suche nach tragenden 
Selbst- und Weltdeutungen, in ihrer 
Sehnsucht nach geglückten Lebensfor-
men mit den Antworten der christli-
chen Glaubensbotschaft überhaupt 
noch zu erreichen, geschweige denn, 
ihnen durch die Antworten die befrei-
ende Kraft des Evangeliums dauerhaft 
zu erschließen. Ein Krisenbewußtsein 
unter Religionslehrerinnen wächst; mit 
dem sogenannten Traditionsabbruch 
wird die sinkende Akzeptanz des RU  
erklärt.
-  Dieser allgemein beklagte

Traditionsabbruch ist ein trotz vieler 
Untersuchungen und einer Fülle 
unmittelbarer Erfahrungen durchaus 
unklares Phänomen. Unstrittig ist: Ju-
gendliche haben immer weniger Bezug 
zur Bibel und zum christlichen Glauben. 
Die Entfremdung gilt kognitiv wie affek-
tiv, auf der Ebene des Sachwissens wie 
der Mentalität. Indes ist dies nichs Neu-
es. Ähnliche Befunde waren, gewiß in 
quantitativ geringerem Maße, zu allen 
Zeiten unsres -  und nicht nur unseres! -  
Jahrhunderts zu hören. Gelegentlich 
wird eine biografische Beobachtung -  
z.B. der sog. „Übergangsatheismus“ 
während der Adoleszenzphase, der nicht 
selten die Voraussetzung eines vertief- 
teren und autonomeren Verständnisses 
des Glaubens ist -  zum kulturellen Zeit-

geistsymptom hochgerechnet. Neu hin-
gegen ist zum einen, daß die Abwendung 
von der christlichen Überlieferung häu-
fig explizit als religiöse Suchbewegung 
verstanden wird; zum anderen das Aus-
maß an Individualität, mit der aus 
unterschiedlichsten „Sinnangeboten“ 
jeweils eigene, oft nur probeweise 
durchgespielte Individualreligionen zu-
sammengestellt werden („Bricolage“, 
„Patchwork-Identity“).

-  Hierbei handelt es sich nicht um eine 
kulturelle Entwicklung, die wir nur re-
signierend beobachten können, weil sie 
sozusagen mit der Schicksalhaftigkeit 
eines Naturprozesses abläuft. Die 
Glaubensüberlieferung ist mehr als 
„Tradition“ im Sinne kulturell vermit-
telter „Sitte“ und „Gewohnheit“. Plausi-
bilität und Akzeptanz der christlichen 
Tradition verschwinden nicht einfach 
im Sog des Zeitgeistes. Sie leben von der 
Überzeugungskraft von Tradenten. Ein 
.Abbruch“ der Tradition bedroht um-
somehr das Funktionsprinzip der Glau-
bensweitergabe: etwas Gesehenes, et-
was Gehörtes, das bezeugte wunderbare 
Handeln Gottes weiterzusagen, (Psalm 
78, 3-4/1. Joh. 1, 2), nicht aber eine 
theoretische Idee, keine aus Ver-
nunftsgründen einsichtige Lehre, die in 
widrigen Zeitgeistabschnitten problem-
los in Büchern überwintern könnte. Wir 
stehen in einer Überlieferungskette: von 
Mund zu Mund und von Ohr zu Ohr, von

lebendigen Menschen zu lebendigen 
Menschen. Eine Kette aber kann an ei-
nem schwachen Glied zerreißen.

-  Umsomehr hängt die Weitergabe des 
Glaubens von überzeugenden Ant-
worten auf die Gegenwartsprobleme ab, 
die den Kindern und Jugendlichen das 
Gemüt oft stärker belasten als den Er-
wachsenen. Bei Eltern, bei Religions- 
lehrern, bei Theologen entfaltet die 
Glaubenssprache zu selten die zeitkri-
tische Kraft der biblischen Botschaft. 
Dabei kann es nicht nur darum gehen, 
uns von einer Sprache zu lösen, die mit 
ihren Begriffen („Sünde“, „Offenba-
rung“, „Gnade“) den lebendigen Kern 
der Botschaft verschließt. Es geht auch 
darum, die dem Glauben zugrunde he-
genden Erfahrungen mittels einer 
zeitkritischen Deutung der Gegenwart 
allererst nachvollziehbar zu machen, 
den „Wert“ ihrer Deutungskraft zu er-
schließen, der stets querliegt zur 
Weltwirklichkeit und zu konven-
tionellen Deutungsmustern.

2.Wenn der christliche Glaube heute 
für viele Kinder und Jugendliche zur 
„Fremdreligion“ geworden ist, so liegt 
darin auch eine Chance. Über den pro-
duktiven Blick auf die Fremdheit des 
christlichen Glaubens kann die ihm 
innewohnende kritische Kraft deutli-
cher erschlossen werden.
-  Fremdheit heißt in diesem Zusammen-
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hang: die individuellen Vertrautheiten 
mit Geschichten und Symbolen, vorrefle-
xive Zugehörigkeitsgefühle und -  kritisch 
gewendet -  der Konformitätsdruck 
kirchlicher Milieus schwächen sich ab 
oder lösen sich auf. Indes bleiben genug 
Wiedererkennungs- und Anknüpfungs-
punkte, um christliche Glaubensmotive 
in Normen und Zeichen des Alltagsle-
bens, in den Hoffnungen und Sehnsüch-
ten außeralltäglicher Gesprächsbe-
gegnungen, im Deutungshorizont von 
bildender Kunst, Musik und Literatur 
aufzuspüren. Das gebietet übrigens oh-
nehin der schulische Bildungsauftrag.

-  Unterricht unterliegt heute aufgrund ei-
nes verstärkten Subjektivierungsdrucks 
der Gefahr, daß seine Gegenstände von 
den Schülern ins immer schon „Bekann-
te“ aufgelöst werden, daß Schülererfah-
rungen, indem sie zur Leitnorm werden, 
oft nur verdoppelt werden. Das schlägt als 
Verödungserfahrung gegen eine dauer-
hafte Lernspannung und gegen das Schü-
lerinteresse zurück. Damit objektive Be-
deutung und subjektive Bedeutsamkeit 
von Unterrichtsthemen nicht gegenein-
ander ausgespielt werden, muß gerade im 
RU der Reiz des Fremden erschlossen, der 
fremde Blick auf vorgeblich Vertrautes 
ermöglicht werden. Gegenüber dem Kon-
formitätsdruck, der unablässig ein Sich- 
Verhalten anstelle von Handeln erzwingt 
und auch die Erkenntnis- und Deutungs-
muster beherrscht, wird so allererst ein 
„Umlernen“, ein „Verlernen“ alter Orien-
tierungen zugunsten neuen Sehens und 
Hörens möglich. Auf diese Weise ist der 
RU kein Schmiermittel zur besseren so-
zialen Integration, auch keine Instanz der
-  vermeintlich an den Schulen möglichen
-  „Wertvermittlung“, die umso stärker 
gefordert wird, je mehr die sozialen und 
kulturellen Ursachen des angeblichen 
„Werteverlustes“ übersehen werden.

-  Eine produktiv genutzte Situation der 
Fremdheit des christlichen Glaubens in 
einer sich forciert säkularisierenden 
Lebens welt wird auf dem Wege über ein 
solches „Transformationslernen“ (Heinz 
Schmidt) einen noch entschiedeneren 
Abschied vom Lehrplan als materialem 
Stoffkanon erzwingen.

3. Der RU geht nicht in der kritischen 
Reflexion der Gegenwart auf, sondern 
entwickelt seine Gegenstände, seine 
Sichtweisen, seine Unterscheidungs-
vorschläge quer zur Weltwirklichkeit. 
Das wird aber weiterhin nur dann ge-
lingen, wenn für alle Beteiligten durch-
sichtig bleibt, daß wir uns im RU auf ein 
Wort beziehen, daß wir uns nicht selbst 
sagen können und das uns im Strom 
einer Tradition erreicht. Diese Tradi-
tion lebt durch das lebendige, vom Geist 
Gottes gewirkte Glaubenszeugnis.
-  Die Bibel, die in einzigartiger Weise 

Hoffnung vermittelt, steht deshalb samt 
ihrer weitverzweigten Wirkungsge-
schichte im Mittelpunkt des RU. Immer 
noch ist es sogleich nötig zu sagen, daß 
im RU Glaube weder verkündigt werden 
soll noch gelehrt werden kann. Aber um 
Zugänge zur christlichen Botschaft zu 
öffnen und um den Glauben vor Mißver-
ständnissen zu bewahren, steht in der 
Mitte des evangelischen RU „das Ken-
nen- und Verstehenlernen der un-
endlichen Deutungsarbeit am Wunder

der Menschwerdung Gottes“ (Uwe Wolff).
-  Die Fülle und die Produktivität der Bi-

bel wird einen engen -  ohnehin aber 
kaum noch anzutreffenden -  Konfessio- 
nalismus des RU verhindern. Der 
theologisch gebildete, v.a. aber auch über 
die Kirche als exemplarischer Lebens-
form vermittelte Bezug auf die Bibel soll 
die Unterrichtenden binden: die
Religionslehrerinnen werden nicht, wie 
gelegentlich noch unterstellt, klerikal 
bevormundet und diszipliniert; ihre 
Legitimationsbasis ist aber kein in-
dividuelles, kein privates Glaubens- und 
Gewissensprivileg.

-  Den Formen individueller, „selbstgeba-
stelter“ Religiosität der Jugendlichen 
kann aus der Perspektive der biblischen 
Botschaft nicht denunziatorisch entge-
gengetreten werden. Die Schülerinnen 
sind bei ihren Fragen und Zweifeln, bei 
ihren Erlebniswelten und Deu-
tungsbildern abzuholen, um ihnen be-
hutsam aber deutlich die Grenzen 
individueller Religiosität aufzuzeigen.

4. In der biblischen Perspektive ist der 
Problem- und schülerinnenorientierte 
R U durchzuhalten, damit die Kinder und 
Jugendlichen eine Hilfe erhalten, um 
von den Menschheitsproblemen nicht 
erdrückt zu werden. In diesem Verständ-
nis bleibt der problemorientierte RU vor 
den Vereinseitigungen bewahrt, in die er 
sich zeitweilig verstrickte: es geht nicht 
vorrangig um Konfliktregelungen, also 
auch nicht um eine auf politisches Han-
deln verengte Orientierung.
-  In dieser Verengung blieb die Bibel 

weitgehend unter der Frage nach ihrem 
„Konfliktlösungspotential“ funktionali- 
siert. Zugleich wurde damit unter dem 
Selbstmißverständnis einer radikalen 
Sozialkritik dem Grundirrtum unserer 
Zeit, dem Machbarkeitsglauben, eher 
zugearbeitet.

-  Noch die bald später zu beobachtende 
Wendung zur sogenannten „Sinnfrage“ 
trug die Spuren dieser auf Verfügung 
abzielenden Haltung: es ging um das 
Suchen und das Finden von Sinn. Sinn 
aber wird gerade dann systematisch 
verfehlt, wenn er intentional angesteuert 
wird. Das Rechtfertigungsbedürfnis 
schiebt sich vor die Orientierungsbe-
dürftigkeit. Der RU aber soll Lebens-
deutungen zu allererst durch das Hö-
renlernen auf Gott ermöglichen.

5. An der Thematisierung eines Schlüs-
selproblems unserer Zeit, der Bewah-
rung der Schöpfung angesichts der 
ökologischen Krise und der Gentechno-
logie, kann sich exemplarisch erweisen, 
ob und wie die Verschränkung von bi-
blischem Ansatz und Problemorientie-
rung gelingt: es kann nicht angehen, 
daß unter dem Appell an die menschli-
che Verantwortung sich hinterrücks 
die überfordernde Anmaßung wieder 
einstellt, die Menschheit an die Stelle 
des Schöpfers zu stellen.
-  Im RU ist der Eindruck strikt zu vermei-

den, als wüßten wir auf der Grundlage 
sicherer Einsichten in die Unter-
gangsmechanismen über die Bedingun-
gen der Rettung der Welt Bescheid. Die 
Wahrnehmung des Handelns Gottes in 
seiner Schöpfung soll allererst die Hal-
tung bestärken, die Schöpfung zu ach-

ten, statt über sie -  noch in der Pose des 
Rettens -  zu verfügen.

-  Handlungsfähigkeit dürfen wir uns vor 
allem aus dem Hinsehen und Hinhören 
auf Gottes schöpferisches Handeln und 
aus seiner Liebe zu uns Menschen als 
seinen Geschöpfen erhoffen, nicht aber 
aus moralischen Appellen, auch nicht 
aus pädagogisch operationalisierten 
Lernzielen. Die aus der Fülle des Rei-
ches Gottes erwachsende Bescheiden-
heit im Umgang mit den Reichtümern 
der Welt zielt auf eine der Bewahrung 
der Schöpfung entgegenkommende Le-
bensform, in der sich Freiheit mit der 
Fähigkeit und Bereitschaft zur 
Selbstbegrenzung vereint.

6. Es ist nicht absehbar, wie lange die 
Welle fremdenfeindlicher Gewalt uns 
noch bedrängen wird. Absehbar aber 
ist, daß unter dem Stichwort „Multi-
kulturelle Gesellschaft“ zunehmend  
nicht nur soziale, ethnische und kultu-
relle, sondern auch religiös motivierte 
Spannungen a u f uns zukommen. Der 
Widerspruch zwischen wachsender 
Pluralität und verschärftem Homo-
genisierungsdruck wird sich zuspitzen. 
Dem RU  kommt eine besondere Aufga-
be bei der Ermöglichung von zivilem  
Umgang mit Differenz zu.
-  Ziviler Umgang mit Differenz zielt 

ebensowenig auf einen Kultur-
relativismus wie auf eine Einheitszivili-
sation. Er kann motiviert werden durch 
die jüdisch-christliche Überlieferung, die 
den Einzelnen, das Besondere vor das 
Allgemeine, das Universelle stellt.

-  Eine Stärkung der Fähigkeit von Kin-
dern und Jugendlichen, sich und die 
Welt eigenständig, befreit vom lasten-
den Zwang herrschender Sprachrege-
lungen zu deuten, läuft nicht nur dem 
Konformitätsdruck zuwider. Die 
Vergewisserung des Eigenen ermöglicht 
die Respektierung des Fremden.

-  Das Schlagwort vom interreligiösen 
Dialog darf nicht mißverstanden wer-
den: der Dialog selbst wird weder den 
Rahmen noch den Gegenstand des RU 
bilden können. Interreligiöser Dialog 
setzt nicht nur prozedural „Dialogfähig-
keit“ voraus, sondern jeweils Überzeu-
gungen, die in den Dialog eingebracht 
werden und in denen der Dialog mün-
det. Diese Überzeugungen stehen aber 
nicht zur Disposition eines Konsenses. 
Sie werden deshalb im Dialog bewährt, 
aber nicht vom Dialog hervorgebracht.

-  Ein religionskundlicher Einheitsunter-
richt „für alle“ wird -  abgesehen von der 
Frage, auf welcher Legitimationsbasis 
er stattfinden könnte -  wenig zur Klä-
rung der Inhalte wie der prozeduralen 
Regeln interreligiöser Dialoge beitragen 
können. Zu erwarten ist auf lange Sicht 
eine wachsende Vielfalt von RU. Um so 
wichtiger wird es sein, in den internen 
sozialen Lebensformen der Schule, von 
denen ihre Zukunft abhängen wird, Be-
gegnung und Austausch zu ermöglichen.

-  Ein konfessionell kooperativer RU steht 
der wachsenden Vielfalt nicht entgegen. 
Er ist kein Schritt in Richtung eines 
religiösen Einheitsunterrichts, sondern 
der begrüßenswerte Versuch, die ge-
meinsame Stimme der Christen im viel-
stimmigen Konzert der Religionen und 
Weltanschauungen zu stärken.
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GEMEINSAMES -

AUS SCHULE UND GEMEINDE

Hartmut Berlinicke

Evangelische Bilder oder: Gemeinde im Spiegel
Reflektiertes evangelisches Denken -
gespiegelt im Altarbild der St. Firminuskirche in Dötlingen

Die Freiheit des Gottesdienstbesuchers schätzend, entweder der Predigt zu folgen, oder in eigener Freiheit die 
Augen umherschweifen zu lassen und das Vertiefen und Deuten zu erproben, ließen mich oft der Einladung der 
Bilderwand über dem Altar folgen. Ihrer Fragwürdigkeit stellte ich mich immer wieder gerne, zumal es wenig 
Hilfestellung zu ihrer Deutung gab. Einzig die Jahreszahl 1644, an der ebenfalls barocken Kanzel, ließ die 
Entstehungszeit dieser Bilderwand vermuten, zumal sie sich stilistisch entsprechen. Doch wer baut Altäre im 
Krieg?

In der Kirchenchronik ist nachzulesen, 
daß neun Jahre zuvor, im Jahre 1635, die 
Inneneinrichtung dieser Kirche zerstört 
wurde. Zu meiner Verwunderung hatten 
die kaiserlichen, also katholischen, 
Söldner, unter Anführung ihres Ober-
sten Leutesam, die Kirche verwüstet und 
ihre Schätze geraubt. Damit wurde fast 
der gesamte traditionelle Bildschmuck 
dieser Kirche vernichtet. Dieser Kirche 
kommt nun insofern eine besondere Be-
deutung zu, als sie, noch auf bremischen 
Gebiet liegend, direkt am Grenzfluß zum 
katholischem Münsterland stand und 
steht. Sie bewahrte sich ihre junge 
reformatorische Tradition und seit 1594 
geschieht die Gemeindeleitung durch 
evangelische Pastoren.
Ein Grenzkonflikt an der dänischen 
Landesgrenze, mitten im 30jährigen 
Krieg! Keinesfalls galt dieser Konflikt 
den Bildern, eher der Raublust von Söld-
nern, aber seine Folgen waren weit-
reichender als ich erst vermutete. Die 
Verwüstung war so total, daß zwei Altä-
re völlig verschwanden und selbst Kelch 
und Patene mußte neu angeschafft wer-
den. Einzig der aus Backsteinen gemau-
erte Altar an der Nordwand der Kirche, 
mit seinen darüber befindlichen 
Wandmalereien, überstand diese Ver-
wüstung.
Der amtierende Pastor Hoffrogge über-

lebte diese Verwüstung nur um ein Jahr. 
Doch schon anläßlich der Einfüh-
rungsvisitation seines Nachfolgers 
wurde Anfang Mai 1637 beschlossen, 
diesen steinernen Altar an die ihm ge-
mäße Stelle im Osten des kleinen 
Kirchenschiffes zu versetzen und einen 
„Kirchenstuhl“ zu errichten. Diese 
Entscheidung, mitten im 30-jährigen 
Krieg, entspricht oldenburgischen 
Gepflogenheiten damaliger Zeit. Der 
Graf von Oldenburg war neutral, was 
ihn jedoch nicht davon abhielt, den 
unterschiedlichen Kriegsparteien seine 
oldenburgischen Pferde als „Kriegsma-
schinen“ profitreich zu liefern. Auf die-
sem Pferdehandel basieren letztlich 
auch die Schnitzaltäre des Meisters 
Münstermann in dieser Zeit.
Aus heutiger Sicht scheint es so, als ob 
es diesem Pastor Baltasar von Wida und 
seinen Kirchengeschworenen gelang, 
das noch heute ablesbare evangelische 
Bildprogramm zu gestalten. Der ihm im 
Amt nachfolgende Sohn vollendete dann 
mit dem Ubertünchen der letzten ka-
tholischen Wandbilder die begonnene 
Aufgabe.
Der neue „Kirchenstuhl“ sollte m. E. das 
neue evangelische Gemeindever-
ständnis veranschaulichen. Seine Er-
wähnung in der Chronik 1637 setzte ihn 
sofort in Beziehung zum Predigtstuhl,

betonte somit Wort und Sakrament, 
schafft aber darüberhinaus eine Be-
gründung für das evangelische 
Gemeindeverständnis: Diese Gemeinde 
ist Kirche ihres Herrn.
Ein „Kirchenstuhl“ wird aber in der 
Folgezeit nicht angefertigt. An seiner 
Stelle entsteht dann das Altarretabel 
mit einfachem Gesprenge und mit einem 
Bild in der Predella, sowie dem Mit-
telbild, welches von zwei Engeln gehal-
ten wird.
Ob die Auswahl des ausführenden 
„groben Malers“ inhaltlich bestimmt 
war, oder was sonst zu seiner Beauftra-
gung führte wissen wir nicht; jedoch 
galt als ein Argument der Reformatoren 
gegen die Bilder, daß sie zu teuer sein! 
Dieses Argument trifft hier gewiß nicht 
zu. Eventuell ist die Wahl des Malers 
auch eine Stellungnahme gegen die 
Ausführungen Münstermanns, 
aj Durch Verwendung der alten Altar-

steine knüpft die Gemeinde 
fundamental an der Gründung die-
ser christlichen Kirche an, doch setzt 
sie diese Steine von Grund auf neu 
und an die richtige Stelle im Osten 
der Kirche.

b) Der Altar erhält einen Altaraufsatz 
mit Predella, insgesamt umrankt mit 
einem barocken Fruchtschotenorna- 
ment, denn diese Gemeinde soll
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Frucht im richtigem Geiste bringen. 
(Wobei dieses Motiv im ländlichen 
Bereich natürlich auch an die Frucht 
auf den Feldern denken läßt).

c) zwei gewundene Säulen, nehmen die 
frühere Lebensbaumanknüpfung 
über dem alten Altar wieder auf, und 
können nun freier den Baum des 
Lebens und den Baum der Erkennt-
nis symbolisieren. Sie sind aber be-
reits ‘getauft’, denn sie nehmen die 
Gestalt des Weinstocks an und wei-
sen auf die Zugehörigkeit aller Ge-
meindeglieder zu Christus. Dieses 
zentrale protestantische Motiv geht 
(außer N.T.) zurück auf das „Liebes- 
mahl“ des Schmalkaldischen Bundes 
und findet sich abgebildet auf der 
Wilhelmsburg zu Schmalkalden. Das 
Motiv impliziert wie das Frucht- 
schotenornament die biblischen 
Gleichnisse vom Sämann und vom 
Aufgehen der guten Saat.

d) In der Predella wird auf das Abend-
mahl in beiderlei Gestalt hingewie-
sen; das geschieht zentral an dem 
Ort, der in katholischer Tradition je-
ner des Tabernakels ist. In den er-
sten 100 Jahren der Reformation 
hatte sich dieser symbolische Stand-
ort entwickelt, nachdem erst andere 
Lösungen gefunden waren. Z. B. in 
der Stadtkirche zu Wittenberg hatte 
Lucas Cranach d. Ä. in die Predella 
noch den predigenden Luther gemalt, 
doch war diese Parteilichkeit bald 
der inhaltlichen Bedeutung des Al-
tarsakramentes gewichen, weil die 
Wortbedeutung der Predigt evange-
lische Selbstverständlichkeit gewor-
den war. Hier in der Predella findet 
sich im Mittelbild eine Abend-
mahlsszene, welcher beidseitig die 
verkürzten Einsetzungsworte zuge-
ordnet sind: „Esset vom Brot des Le-
bens“ -  „Trinket vom Kelch des Heils“. 
In der Abendmahlsdarstellung liegen 
die Jünger in der Haltung freier 
Menschen zu Tische.

Doch betrachten wir nun das Retabel 
der Dötlinger Gemeinde:
Selbstbewußt wurde hier die Form ei-
nes Gemeindespiegels gewählt! Im Ra-
tabelbild spiegelt sich nicht nur das 
Denken des theologisch bewanderten 
Aufttraggebers, sondern es ist auch die 
bildhafte Vorstellung der Wirklichkeit 
des gottesdienstlichen Lebens dieser 
Kirchengemeinde.
Der Spiegel als Zeichen der Selbst-
erkenntnis ist das alte Attribut der 
Klugheit und der Wahrheit. Vernach-
lässigen kann ich hier wohl, daß der 
Spiegel in alter Zeit ebenfalls ein 
marianisches Symbol war (indem sich 
Gott in der Jungfräulichkeit Mariens 
im Sohne spiegelt).
Selbstbewußt ist diese Gemeinde, die 
sich diesen Spiegel nun nicht nur aus 
Selbsterkenntnis, sondern, von zwei 
Engeln sichtbar gehalten, vor die Augen 
halten läßt.
Das ganze gottesdienstliche Leben die-
ser Gemeinde wird hier gespiegelt: Der

Gottesdienstbesuch/der Gemeindege- 
sang/die Taufe/die Sonntagsschule/das 
Gebet/das Sündenbekenntnis/und die 
wortreiche Predigt/sind auf diesem 
Mittelbild zu finden.
Doch kein himmlischer Gnadenstuhl o.ä. 
weist diesen Kirchenraum als den Ort 
Gottes aus, sondern auf der Mittelachse 
des Bildes ist die zentrale Aussage des 
Glaubensbekenntnis an den Vater, Sohn 
und Geist durch jeweilige Nymben 
(=Wolke, im Volksmund ‘Heiligen-
schein’) vorgestellt. Dabei wird für Gott- 
Vater das Schriftbild des hebräischen 
Gottesnamen (Tetragramm) gewählt, 
obwohl Luther die Darstellung in 
menschlicher Gestalt nicht ablehnte. 
Das Tetragramm will die sich der 
Darstellung entziehende Verborgenheit 
Gottes einerseits anzeigen, andererseits 
impliziert es einen Verweis auf die 
Ebenbildlichkeit des Menschen, wenn 
er in der Nachfolge Christi steht: Er ist 
das Abbild Gottes. In der Kirchenchronik 
findet sich ein Hinweis auf den falschen 
Glauben der Juden, deshalb wird sich 
das Tetragramm nicht auf den Ikono- 
klasmus beziehen, sondern eher den 
Gedanken der Nachfolge Christi ver-
tiefen, der als das wahre Abbild des 
Vaters zu dieser Nachfolge auffordert. 
Diese Gemeinde stellt sich die Vision des 
himmlischen Jerusalems vor Augen; aber 
dieses ist schon im Gottesdienstraum so 
anwesend, daß die Gemeinde mit den 
Engeln in das himmlische Gloria ein-
stimmen kann. Dafür steht das Halleluja 
ausgeschrieben wie ein Fundament des 
himmlischen Jerusalems.
Der Zweig der Taube weist aber auch 
auf die alte Flutgeschicht hin, und diese 
Gemeinde könnte sich auch als die wahre 
Gemeinde Gottes nach der zweiten 
Sintflut verstehen.
Wer, außer dem „groben“ Maler, hat 
eine so überzeugende Lösung gefunden, 
um diese Welt (in der Kirche von Döt-
lingen) als das angebrochene Reich 
Gottes vorzustellen, in welchem seine 
Gemeinde bereits Seinen Willen tut. 
Bemerkenswert ist die dreifache Anwe-
senheit des Pfarrers: einmal in der Aus-
übung seines Predigtamtes im rechten 
Geist; wieder unter der kleinen Taube 
des Kanzeldeckels. Durch die Sanduhr 
auf der Brüstung gelingt der Hinweis, 
daß Gottes Wort nicht zu kurz kommen 
darf.
Andererseits tauft der Pastor und nimmt 
damit das allen zustehende allgemeine 
Priesteramtes der Taufe wahr. 
Letztlich kann er auch als Gemein-
deglied das „Kyrieeleison“ sichtbar, wie 
in einem Comic aussprechen. Ich un-
terstelle dabei, daß der theologische 
Auftraggeber sich stellvertretend und 
vorbildhaft an den wiederkommenden 
Christus wendet.
Vor ihm im Bild allein, merkwürdig 
aber bedeutungsvoll, eine kleine Frau, 
die im Bild das neue Verständnis der 
evangelischen Pfarrfrau repräsentiert. 
Da der Pfarrer nunmehr Pfarrer und 
nicht mehr Priester ist, muß er nicht 
mehr ehelos bleiben, da seine kultische

Reinheit für den ‘Opferdienst’ nicht mehr 
gefragt ist.
Doch diese Gemeinde ist weiterhin eine 
adventliche Gemeinde, die in der Er-
wartung ihres kommenden Herrn lebt. 
Zwar ist er im Tun schon anwesend, 
aber die Gemeinde bleibt darüberhinaus 
in der Hoffnung auf ihn. Und sie kann 
das getrost auch hoffen, denn in diesem 
Spiegelbild des Retabels ist der kom-
mende Christus als Spiegelbild in seiner 
Gemeinde bereits anwesend.
Das Spiegelbild vor Augen kommt die 
Gemeinde in Bewegung und wird durch 
das Bild und die hinter dem Bild verbor-
gene Didaktik aufgefordert: „Schaut 
Euch einmal um! Durch unsere offene 
Kirchentür erscheint Er! Ja, unser Herr 
kommt!“
Da Satz „Ja, unser Herr kommt!“ ist das 
Responsorium der Gemeinde in der 
Abendmahlsliturgie.
Es werden in diesem Spiegelbild des 
Altarretabels von Dötlingen, Reflexionen 
des gottesdienstlichen Lebens un-
dogmatisch vorgestellt, da alle dogmati-
schen Kriterien selbstwidersprüchlich 
und unzureichend sind. Eher handelt es 
sich um Hypothesen der Weltbearbei-
tung und Weltbezeugung, da der 
Betrachter diese Bilder immer wieder 
auf die evangeliumsgemäße Schlüssig-
keit und auf die Überzeugungskraft sei-
ner Nachfolge zu überprüfen hat. 
Grundlage dieses Spiegelbildes sind 
quasi die drei evangelischen Prinzipien: 
Sola gratia -  allein aus Gnade/solus 
christus -  allein durch Christus/sola 
scritura -  allein durch die Schrift. Auf 
diesem Spiegelhintergrund scheinen die 
evangelischen Grundbilder auf, die 
nebeneinander gleichberechtigt existie-
ren, und deren Verifikation durch den 
Betrachter und sein Selbstverständnis 
bestimmt werden müssen.
Das Bild ist in seiner Form als „Gemein-
despiegel“ auf den Dialog mit dem Be-
trachter konzipiert. Der aufgenommene 
Dialog mit diesem Spiegelbild ist immer 
Interaktion und Konfrontation zugleich: 
denn es bleibt das eigene Spiegelbild. 
Somit ist das Bild Ausgangspunkt für 
einen Erkenntnisprozeß, der in teil-
nehmender Beobachtung den Betrach-
ter selbst in die Beziehung zu den im 
Retabel vorgestellten Grundbildern des 
Neuen Testaments bringt. Als Betrach-
ter muß er sogar die Übertragung voll-
ziehen, welche den ganzen christlichen 
Lebenswandel als Gottesdienst begreift. 
Die reformatorische Entdeckung, daß 
der Sünder allein aus Gnade und allein 
durch Christus gerechtfertigt ist, re-
flektiert dieses Spiegelbild auf die Zu-
kunft der Gemeinde hin.
Durch seine Reflexion wird und bleibt 
der Betrachtende ein „freier Christen-
mensch“ (Luther), der seine Nachfolge 
vor diesem Spiegel reflektieren kann. 
Natürlich reflektiert schon das von ihm 
Vorgefundene Programm im Bild den 
Ruf in die nachfolgende Christenge-
meinde, aufgrund der Rechtfertigungs-
lehre, doch es bleibt -  wie in der Schrift 
-  ein freies Angebot.
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G. Traupe

Am Anfang des Lebens vom Tod reden?
Biblisch-theologische Aspekte der Rede von ‘Tod und Leben’ vor dem Hintergrund 
des kindlichen Entwicklungsstandes der Primär- und Orientierungsstufe

Wenn wir unsere eigenen Erfahrungen 
und Gefühle nicht völlig abspalten, löst 
das Sprechen von Tod und Leben Betrof-
fenheit aus. Ohne Erfahrung mit dem ei-
genem Tod beziehen wir uns auf die 
Erfahrungen mit dem Abschiednehmen 
von geliebten Menschen. Aber wie reden 
wir davon? Wenn wir uns nicht sarkastisch 
distanzieren, was es wohl auch gelegent-
lich gibt, reden wir sehr symbolisch und 
metaphorisch vom Tod. Elisabeth Kübler- 
Ross hat die metaphorische Sprache 
Erwachsener, die um ihren Tod wissen 
oder ihn ahnen, beschrieben. Auch Kinder 
entwickeln eine eigene Symbolsprache. 
Letzlich können wir nicht distanziert/ 
wissenschaftlich vom Tod und Leben reden, 
jedenfalls nicht von unserem eigenem. 
Wenn ich das dennoch tue, nämlich nicht 
nur betroffen spreche sondern auch wis- 
senschaftlich-distanzierend, so bitte ich 
um Akzeptanz. Denn das Thema ‘Tod und 
Leben’ sollte nicht nur mit dem Angeden-
ken an eventuell liebe Menschen zu tun 
haben, sondern auch mit dem Nachden-
ken. Die Frage nach dem Tod führt uns 
unweigerlich auf die Frage nach dem Sinn 
meines Lebens, eine Frage die neben Ge-
fühlen eben auch Nachdenklichkeit erfor-
dert.

Kindlicher Umgang 
mit Tod und Leben
Symbolische Rede und Bildausdruck in 
Bezug auf Tod und Leben bei Kindern

Eine Krankenhausseelsorgerin (E. OST-
MANN) führt ein Gespräch mit einem 
Fünfjährigen, das verläuft so (M. LEIST,
S. 104):
J: „Wohin gehst du nachher?
Sn: „Zu einem Jungen, der vor ein Auto 
gelaufen ist. Sein Bein mußte operiert 
werden und er darf sich nicht bewegen.“ 
J: „So, nicht?“. Der Junge setzt sich auf. 
„Das ist bestimmt eine schlimmere 
Krankheit als meine.“ Und nach einer 
Pause sagt er. „Aber weißt du, was noch 
schlimmer ist? Wenn man ins Gefängnis 
muß.“
Sn: „Kinder kommen doch nicht ins Ge-
fängnis.“
Und er tat als ob er meine Antwort nicht 
gehört hatte, wischte die Worte sozusagen 
weg.
J: „Weißt du, wenn sie den Schlüssel 
stecken lassen, dann kann ich ihn ja neh-
men und weglaufen. Aber wenn sie ab-
schließen und Weggehen, dann muß ich 
immer im Gefängnis bleiben.“
Natürlich hat die Seelsorgerin gespürt daß 
der Junge nicht über Gefängnisse im 
wörtlichen Sinne reden wollte. Es hätte

jetzt auch gar keinen Sinn mit ihm darüber 
zu sprechen, daß Kinder wirklich nicht ins 
Gefängnis kommen. Der Junge macht sich 
seine Gedanken darüber, in welcher Si-
tuation er im Vergleich zu anderen ist. Das 
Schlimmste ist die Ausweglosigkeit des 
Todes. Dabei weiß er zu unterscheiden. Es 
gibt lebensgefährliche Krankheiten aus 
denen jemand wieder herauskommt, weil 
sie den Schlüssel stecken lassen und die 
Tür zum Leben noch einmal geöffnet wird. 
Aber daneben gibt es die Situationen, in 
denen dieser Auswegversperrt bleibt. ‘Sie’, 
wer immer das ist nehmen den Schlüssel 
und gehen weg. Eine Metapher, ein 
Sprachsymbol, das die Vorlage zu einer 
Geschichte von Kafka geben könnte, weil 
sie an tief liegende Ängste und an arche-
typische Bilder in uns erinnert. Ich denke 
im Gespräch mit diesem Jungen sollte die 
Angst nicht beschwichtigt werden. Er sollte 
Verständnis für seine Sorgen spüren. Dabei 
weiß er ja, daß es ihm selbst nicht so 
schlecht geht. Ob ich ihm als Seelsorger zu 
verstehen geben kann, daß manchmal eine 
Tür, die verschlossen ist, hinter der ich 
sitze, auch wieder aufgemacht wird und 
daß dann alles gut wird? Vielleicht würde 
ich ihm eine Geschichte erzählen, nicht in 
der Situation am gleichen Tag, vielleicht 
bei einem nächsten Besuch. Eine Gefäng-
nisgeschichte mit gutem Ausgang, die Ge-
schichte von Silas und Paulus im Gefäng-
nis in Philippi (Apg 16). Wie Paulus und 
Silas mit Gottes Hilfe da rausgekommen 
sind und wie die Türen wieder aufgebro-
chen wurden.
Kinder reden in ihrer eigenen Symbol-
sprache vom Tod sagte ich. Sie können 
das, was sie bewegt, durchaus auch in 
Bildern ausdrücken. Der Psychoanalyti-
ker Tobias Brocher hat in einem Buch 
„Wenn Kinder trauern“ Bilder von Kin-
dern ausgewertet, die ihre Vorstellung von 
Tod und Leben gemalt oder aufgeschrieben 
haben. Ein Bild und seine Deutung möchte 
ich Ihnen vorstellen. Dieses Bild ist von 
Peter B, 9 Jahre alt.
Peter hat dazu geschrieben: „Ich stelle mir 
vor, daß wenn ich tot bin, ich bei Gott 
wieder aufwache“. Alles andere hat er in 
seinem Bild ausgedrückt. Das ist auch ein 
privates Symbol, sein ganz persönliches. 
Das Bild stellt eine Lebenspirale dar. Le-
ben und Tod werden als Ablauf mit 
Zwischenstationen gesehen. Leden und 
Tod sind von Beginn an aufeinander be-
zogen. Die Linien sind erst breit und 
werden dann immer dünner. Abnehmen-
de Lebenskraft. Die Lebenslinien werden 
feiner und zarter. Der Tod kommt aber 
nicht nur am Ende vor, in Gestalt des 
dunklen Sarges, sondern auch in Form der 
dunklen Bäume, der schwarzen Bäume

ohne Blätter. Das ist der Tod im Lebens-
lauf, nämlich wenn etwas auf dem Weg 
zurückbleibt. Das ist z.B. am Ende der 
Kindheit der Fall, in der Pubertät. Hier 
zeichnet Peter ein Pärchen, Junge und 
Mädchen. Danach kommt der dunkle Baum 
ohne Blätter. Die Kindheit bleibt zurück. 
Im nächsten Bild ist eine junge Familie 
dargestellt, der Baum dahinter ist braun. 
Das ist eine neue Phase der Vegetation. 
Das Kind wird größer. Schließlich bleiben 
die Eltern als alte Menschen zurück. Sie 
brauchen einen Krückstock. Doch spielt 
da ein Enkelkind am Baum. Die Farblini- 
en, die die Lebenslinie ausdrücken, werden 
dünner. Sie führen aber alle nach oben. 
Und über dem Sarg ist eine neue Geburt, 
das Aufwachen bei Gott ins Bild gesetzt. 
In hellen warmen Farben, vor dem Hinter-
grund eines blauen Himmels. „Ich stelle 
mir vor, daß, wenn ich tot bin, ich bei Gott 
wieder aufwache!“ schreibt Peter dazu. 
Ein starkes Grundvertrauen spricht dar-
aus, aus Worten und Bildern.

Trauerarbeit bei Kindern und 
ihre Verarbeitungsmöglichkeiten

Voraussetzung für das, was psychologi-
sche Fachsprache Trauerarbeit nennt, ist 
eine gewisse Einsicht, auch eine kognitive 
Einsicht, in die Realität des Todes. Nach 
Marilene LEIST lassen sich grob folgende 
Altersstufen unterscheiden. Die Alters-
angaben sind lediglich Anhaltspunkte und 
dürfen nicht schematische als Entwick-
lungsgesetze betrachtet werden. „Bis zu 
fünf Jahren wird der Tod nur als ein vor-
übergehender Zustand des Schlafens oder 
Wegseins vorgestellt. Sechs- bis Neun-
jährige erkennen, daß der Tod endgültig 
und angsterregend ist. Von den über 
Neunjährigen wird der Tod als allgemein-
gültig und unabwendbar akzeptiert“ 
(LEIST, S.17f).
In der frühen Kindheit lebt das Kind auch 
noch in Omnipotenzphantasien und hat 
deshalb Unsterblichkeitsvorstellungen. 
Der Ausgangspunkt der Todesbegegnung 
vieler Kinder ist der Tod eines Tieres. 
Dabei begreifen Kinder den Tod eines 
Tieres eher als den einer Pflanze. Ein 
kleines Kind hält einen toten Vogel in der 
Hand und bringt ihn seiner Mutter. Die 
soll ihn wieder lebendig machen. Das Kind 
versteht, daß Mutter dazu nicht die Macht 
hat. Es versteht: Totsein ist endgültig. 
Das Absterben einer Blume, das verblü-
hen der Blüten, das Braunwerden und 
Abfallen der Bl ätter wird auf der Alterstufe 
eines Sechsjährigen noch nicht so sehr als 
Tod wahrgenommen. Vielleicht hängt das 
auch damit zusammen, daß mit dem Tod
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von Lebewesen Gebräuche und Riten ver-
knüpft sind: Abschieds- und Beerdigungs-
zeremonien. Ein toter Vogel wird von Kin-
dern begraben. Eine abgestorbene Pflanze 
nicht.
Ich meine, Voraussetzung für Trauerar-
beit sei eine gewisse Einsicht in die Un-
umkehrbarkeit des Todes. Diese Trauer-
arbeit verläuft dann in gewissen Phasen 
und enthält verschiedene Momente. Diese 
Phasen müssen nicht vollständig zeitlich 
hintereinander liegen, sie können auch 
wie die Fäden eines Seils gleichzeitig da 
sein und sich entwickeln. Ich möchte Ihnen 
ein Kindergebet vorstellen, das von der 
Einsicht in die Endgültigkeit des Todes 
geprägt ist, und an dem die verschiedenen 
Elemente der Trauerarbeit sehr schön 
deutlich werden.
„Lieber Gott, meine Katze ist tot. Ein Auto 
hat sie überfahren. Ich bin sehr traurig. 
Ich habe geweint. Es war eine schöne Katze, 
die schönste gewiß, die du je hast leben 
lassen. Nun ist sie tot. Ich habe keine 
Katze mehr. Für mich war die Katze 
kostbar. Für dich auch. Denn du schaust 
alles an, was ich liebhabe. Amen“
Furman hat in dem Buch ‘Ein Kind ver-
waist’ folgende Prozeßmomente der Trau-
erarbeit dargestellt.:
1. Begreifen des Todes
2. Liebesabzug von dem Verstorbenem
3. Erinnern und Sehnen = Überschätzung 

des Toten
4. Identifizierung; dem Toten gleich-

werden wollen
5. Trauerabwehr
6. Wiederbesetzung mit Zuneigung, Auf-

nahme neuer Beziehungen
Wir können an diesem Gebet einige dieser 
Elemente erkennen:
1. Begreifen des Todes. „Meine Katze ist 
tot. Ein Auto hat sie überfahren.“ Betrof-
fene Einsicht spricht aus diesen Worten, 
keine Leugnung des Verlustes.
2. Es war eine schöne Katze. Es war. Die 
Vergangenheitsform ist schon eine be-
hutsame Distanzierung. Obwohl das doch 
gerade erst geschehen ist, wird ein 
Zeitabstand hergestellt. Das verstorbene 
Wesen wird in einen gewissen Abstand 
gesetzt. Ein vorsichtiger Liebesabzug fin-
det statt.
3. Erinnern und Sehnen: Überschätzung 
des Toten. Trauernde vergewissern sich 
des Wertes, der Bedeutung des geliebten 
Wesens. So machen es Erwachsene und 
eben auch dieses Kind. „Es war die schönste 
Katze, die du Gott hast leben lassen.“ 
Nicht nur Erwachsene auch Kinder um-
geben sich gerne mit Erinnerungsstücken 
Verstorbener. Auch die Lobreden auf 
Verstorbene erfüllen diese psychische 
Funktion. Sie ist notwendig, auch wenn 
die Einschätzung vielleicht anfangs nicht 
realistisch ist.
4. Identifizierung mit der Katze. „Fürmich 
war sie kostbar, die Katze, und für dich 
Gott, doch wohl auch“. Die eigene Identi-
fizierung mit der Katze wird noch überhöht 
und bestätigt, indem sie in ein Verhältnis 
zu Gott gesetzt wird. Noch in einer ande-
ren Hinsicht ist dies ein sehr reifes 
Kindergebet, das ein tiefes Verständnis 
ausdrückt. Gott hat die Katze leben las-

sen. Gott wird als Schöpfer angesprochen. 
Das bedeutet: die Katze wird trotz aller 
Liebe nicht zum Abgott, sie wird bei aller 
Wertschätzung nicht vergöttlicht.
5. Das Element der Trauerabwehr finden 
wir in diesem Gebet nicht.
6. Die Wiederbesetzung mit Zuneigung, 
die sich auf andere Liebesobjekte richtet, 
scheint aber auch schon durch. „Du Gott 
schaust alles an, was ich liebhabe,“ sagt 
das Kind am Schluß. Darin schwingt auch 
mit, daß es noch anderes als die Katze 
liebhat.
Dieses Kind, das so beten kann, wird seine 
Trauer verarbeiten und unsere Aufgabe 
als Erwachsene sehe ich darin, Kinder 
behutsam ins solches Beten mit hinein-
zunehmen.
Diesen Teil abschließend, in dem ich zu-
nächst die Aspekte kindlicher Aus- 
drücksmöglichkeit gegenüber dem Tod 
darlegen wollte, möchte ich noch drei 
Hinweise geben. Es wären gewiß viel mehr 
Ratschläge möglich, wie mit Kindern zu 
reden sei. Ich kann hier nur auf die schon 
erwähnten Bücher von Marilene LEIST 
und Tobias BROCHER verweisen.
1. Kinder brauchen Erwachsene, die sich 
ihrer eigenen Trauer echt stellen und sie 
nicht leugnen. Kinder brauchen gegebe-
nenfalls nicht Worte sondern Zeichen des 
Mitgefühls, Zeichen die auch nonverbal 
körperlich gegeben werden können. Lassen 
wir darum unsere Kinder auf unserem 
Schoß sitzen und weinen mit ihnen, wenn 
wir selbst wenig zu sagen wissen. Aber 
geben wir unserem eigenem Gefühl einen 
gewissen Ausdruck, ohne mit unseren 
Gefühlen die Kinder zu überschwemmen.
2. Wir leben nicht in einer heilen Welt 
und Kinder wissen das von klein auf. Sie 
merken doch, welche Gefahren im Stra-
ßenverkehr oder welche heimtückischen 
Krankheiten auf sie lauern. Wir brauchen 
ihnen kein Heile-Welt-Theater vorzuspie-
len und wir dürfen das auch nicht. Doch 
Geborgenheit inmitten des Lebenssturmes 
dürfen und können wir stärken.
3. Trost und nicht Vertröstung. Das ist 
leichter gesagt als getan, vor allem ange- 
sicht der Warum-Fragen, die auch schon 
kleine Kinder stellen. Fragen, die wir nicht 
beantworten können sollen wir ernstneh-
men. Die Kinder müssen merken, daß wir 
ihre Fragen zu Tod und Leben hören. Wir 
können uns die Ehrlichkeit leisten, auf 
fertige Antworten zu verzichten und dür-
fen den Kindern auch zugeben, wo auch 
unsere Fragen offen bleiben. Gerade diese 
Ehrlichkeit brauchen sie. Davon geht mehr 
Trost aus als von Floskeln. Wenn aber 
Trost und nicht Vertröstung angesagt ist, 
dann benötigen wir auch eine denkende 
Vergewisserung über das, was die Bibel 
sagt, woraus Trost entsteht. Deshalb ist es 
notwendig, sich auf die biblische Rede von 
Tod und Leben zu besinnen.
Damit komme ich zum zweiten Teil:

Die biblische Rede von Tod und 
Leben -  im Alten Testament

Nichts Menschliches ist der Bibel fremd. 
Schon damals wußten die Menschen um

den Zusammenhang von Eros, Tod und 
Leben. Im Hohen Lied heißt es im 8. Ka-
pitel, V.6:
„Lege mich wie ein Siegel auf dein Herz 
und wie ein Siegel auf deinen Arm.
Denn die Liebe ist stark wie der Tod und 
ihre Leidenschaft unwiderstehlich wie das 
Totenreich.
Ihre Glut ist feurig und ist eine Flamme 
des Herrn ..."
Dieses Wort über die Liebe sagt indirekt 
auch etwas über den Tod. Beide sind stark. 
Unwiderstehlich ist das Totenreich. Nur 
die Liebe kann etwas dagegensetzen. Ich 
habe diese Stelle zum Ausgangspunkt 
genommen, weil sie von einer Beziehung 
spricht, von der Beziehung Liebender. Die 
Frage nach Tod und Leben zielt meiner 
Meinung nach nämlich nicht auf das Pro-
blem, was ist mit mir nach dem Tode, 
sondern was wird durch den Tod hindurch 
aus der liebenden Beziehung, sowohl der 
liebenden Beziehung unter Menschen als 
auch der des Glaubenden zu Gott. Wo 
Beziehung ist, ereignet sich Leben. Im 
Buch Rut will sich die Moabiterin Rut, die 
verwitwet ist, nicht von ihrer Schwieger-
mutter fortschicken lassen. Rut ist bereit, 
ihre Schwiegermutter in das ihr fremde 
Land Israel zu begleiten. „Wo du hingehst, 
da will auch ich hingehen. Wo du stirbst, 
da sterbe auch ich. Der Herr tue mir, was 
er will, nur der Tod wird mich und dich 
scheiden“ (Rut 1,17).
Eine zweite Überlieferungsschicht des 
Alten Testamentes, in der die Thematik 
von Tod und Leben hervortritt, ist die 
Psalm- und Weisheitsliteratur (Sprüche 
Salomonis, Weisheit Salomos). Wir wer-
fen zunächst einen Blick auf die Psalmen. 
In dem Hauptstrang der Psalmen gibt es 
noch keine Hoffnung auf ein ewiges Leben 
bei Gott, in Gemeinschaft mit Gott. Tod ist 
die Beziehungslosigkeit, auch zwischen 
Schöpfer und dem gestorbenem Geschöpf. 
Es existiert im AT die Vorstellung eines 
Totenreiches. Dieser Ort trägt auch noch 
andere Bezeichnungen: ‘Grube’, ‘Ort der 
Stille’. Bezeichnend ist die Gottesferne, 
die dort herrscht. In Ps 115, V.16 wird 
dieser Abstand deutlich. Die Distanz bringt 
es mit sich, daß dort keine Beziehung zu 
Gott möglich ist.
„Der Himmel ist der Himmel des Herrn; 
aber die Erde hat er den Menschenkin-
dern gegeben. Die Toten werden dich, Herr, 
nicht loben, keiner der hinunterfährt in 
die Stille. Aber wir loben den Herrn, von 
nun an bis in Ewigkeit.“ (Ps 115,16).
Im Totenreich reißt die Gemeinschaft, die 
zwischen der Heilsgemeinde Israels und 
Gott im Akt des Löbens besteht, ab. Damit 
ist die Existenz des Menschen um etwas 
ganz Wesentliches ärmer und beraubt. In 
diesen Belegen wird aber nicht vom Ein-
zelnen her gedacht, von der Frage einer 
möglichen F ortexistenz seiner Leib-Seelen- 
Einheit. Es geht nicht darum, was danach 
ist, sondern die Sorge ist, was geschieht, 
wenn der Schöpfer nicht mehr gelobt wird. 
Das ist eigentlich der Tod des Menschen. 
Andererseits bedeutet es auch einen Ver-
lust für Gott selbst. Diese Einsicht 
schimmert an einen Stellen der Psalmen 
und im Jesajabuch durch. „Denn die Toten
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loben dich nicht, und der Tod rühmt dich 
nicht. Die in die Grube fahren, warten 
nicht auf deine Treue.“ (Jes 38,18). Dies ist 
Auslöser für eine Hoffnung durch den Tod 
hindurch, die verhalten im AT aufscheint. 
Das bedeutet aber keine Jenseitsvorstel- 
lungim Sinne des griechischen Mythos. Es 
ist keine gnostische Lehre von sieben 
Himmelssphären, sieben Schalen, die die 
Seele nach dem Tode einsperren, die sie 
durchdringen muß auf ihrer Wanderung. 
Es ist kein Seelenwanderungsglaube oder 
Reinkarnationsvorstellung.
Es keimt in einigen Psalmen die Hoffnung 
auf, daß von Gott her die Beziehung wie-
der aufgenommen wird. In Psalm 49 klagt 
ein Beter über die Willkür, die er von 
Reichen und Wohlhabenden erleiden muß. 
Er tröstet sich nicht damit, daß es ihnen 
am Ende ergeht wie allen, daß sie nichts 
von ihren Gütern mitnehmen können. Sie 
und die Toren werden aber bei den Toten 
bleiben. Der Beter hingegen drückt seinen 
Glauben so aus: „Aber Gott wird mich 
erlösen aus des Todes Gewalt; denn er 
nimmt mich auf“ (Ps 49,16). Ähnlich Ps 
31,6: „In deine Hände befehle ich meinen 
Geist. Du hast mich erlöst, du treuer Gott.“ 
Ps 73,24 variiert dies Thema: „Du leitest 
mich nach deinem Rat und nimmst mich 
am Ende mit Ehren an.“ Wir müssen uns 
aber merken, daß diese Stellen selten sind. 
Die Hauptbotschaft ist die des Bezie-
hungsabbruchs im Tode. Der Mensch 
vergeht ganz und gar und wird zu Staub. 
In der übrigen Weisheitsliteratur kehrt 
ein Motiv immer wieder, das ich hier nur 
kurz erwähne. Menschen, die nicht nach 
Gottes Gebot leben, vor allem solche, die 
der Lüge dienen, sind Toren, weil ihnen 
das den Tod einbringt, weil Unwahrhaf-
tigkeit das Leben zerstört. Gerade die 
Weisheitsliteratur thematisiert damit die 
Sinnfragen des Lebens und den Aspekt, 
den wir heute so nennen: „Es gibt ein 
Leben vor dem Tod.“ Sie redet aber nicht 
der Lebensgier das Wort. Das Leben zu 
bestehen ist nur mit Weisheit, Einsicht 
und Gottes guter Gebotsgabe möglich. Wer 
das vergißt, wird scheitern und es bringt 
letztlich Siechtum, Krankheit, am Ende 
den Tod ein (Tun-Ergehens-Zusam- 
menhang). Erst im Hiobbuch wird dieser 
Zusammenhang in Frage gestellt und neu 
thematisiert, warum es dem Gottesfürch- 
tigen nicht immer gut ergeht.
Bevor ich nun ins NT schaue, möchte ich 
die Hoffnung, die im AT aufscheint, beson-
ders bei den Propheten, benennen.
Es sind zwei Propheten, bei denen die 
Frage der Überwindung des Todes beson-
ders deutlich wird. Da ist zunächst Hosea, 
Hos 13,14. Am Ende einer Gerichtsdro-
hung verkündigt er folgendes:
„Ich, (Gott) will sie aus dem Totenreich 
erlösen und vom Tode erretten.
Tod, ich will dir ein Gift sein. Totenreich, 
ich will dir eine Pest sein.
Rache kenne ich nicht mehr.“
Das sind eindrückliche Worte. Gott er-
klärt sich hier selbst zum Feind des Todes. 
Paulus greift im 15. Kapitel des Korin-
therbriefes auf diese Stelle zurück. Und 
noch eine weitere Stelle aus dem AT wurde 
prägend für das NT. Wir alle wissen von

der Verheißung der neuen Schöpfung, des 
neuen Himmels und der neuen Erde in 
Offenbarung 21. Aber wissen wir auch, 
daß das Vorbild dieser Hoffnung im Jesa-
jabuch steht, im 65. Kapitel, in dem Teil 
der Jesaja-Sammlung, die einem Pro-
pheten zugeschrieben wird, der nach der 
Exilszeit um 520 in Juda lebte.
„Denn siehe, ich will einen neuen Himmel 
und eine neue Erde schaffen, daß man der 
vorigen nicht mehr gedenken und sie nicht 
mehr zu Herzen nehmen wird“ (Jes 65, 
17ff).
Kinder sterben keinen fühen Tod mehr. 
Die Menschen werden hundert Jahre und 
älter. Sie leben in Frieden und genießen 
die Früchte ihrer Arbeit. Wolf und Schaf 
weiden beieinander. Allerdings: der Tod 
ist nicht endgültig überwunden wie in der 
Offenbarung. Es gibt ihn noch. Lediglich 
der uns sinnlos erscheinende Tod, den vor 
der Zeit, den der Kinder, den gibt es nicht 
mehr. Alle Menschen führen in Frieden 
ein sinnerfülltes Leben und sterben wie 
die Erzväter alt und lebenssatt.

Tod und Leben im NT

Wir machen nun geschichtlich gesehen 
einen weiten Sprung bis in die Zeit der 
ersten christlichen Gemeinden und bis zu 
den ersten christlichen Theologen, zu 
Paulus und Johannes besonders. Eine 
Voraussetzung teilen alle Zeugnisse des 
NT, eine Voraussetzung, die auch ihrer 
Rede von Tod und Leben zugrunde liegt. 
Mit der Tatsache des Todes Jesu ist nicht 
alles gesagt, was über Jesus gesagt werden 
muß. Da ist das Ostergeschehen, das als 
Sieg Gottes über den Tod verstanden 
wurde. Alles, was im NT theologisch über 
Tod und Leben gesagt wird, steht im Licht 
von Karfreitag und Ostern. „Nun aber ist 
Christus auferstanden von den Toten als 
Erstling unter denen, die entschlafen sind“ 
(1 Kor 15,20). Ich beginne also mit einem 
der frühesten christlichen Denker, mit 
Paulus.
Bei ihm stoßen wir an vielen Stellen auf 
die Rede von Tod und Leben und er ge-
braucht diese Begriffe in einem bestimm-
ten theologischen Sinne, es sind bei ihm 
gewissermaßen Fachtermini. Tod ist bei 
Pis nicht das Verlöschen der natürlichen 
Lebenskraft, das natürliche Ende be-
zeichnet Pis oft mit dem Begriff des ‘Ent- 
schlafens’. Die Toten sind die Entschlafe-
nen.
Der Tod hingegen ist der Sold, der Preis 
für die Sünde (Röm 6,23). Wie ist das 
gemeint? Nicht im moralischen Sinne, 
nicht so, daß wir für moralische Vergehen 
mit der Auslöschung unserer Existenz 
bezahlen müßten oder bestraft würden. 
Darum geht es überhaupt nicht. Sondern: 
Sünde ist ein Sein außerhalb von Christus 
und dort, wo Christus nicht herrscht, ist 
einfach Tod. „Wenn Christus nicht aufer-
standen ist, so seid ihr noch in euren 
Sünden“, und damit auch im Machtbereich 
des Todes sagt Pis 1 Kor 15,17. Moralisch 
betrachtet macht diese Argumentation 
keinen Sinn. Wenn Sünde moralisch ge-
meint wäre und der Tod als Strafe, so wie

ein Kind gestraft wird, dann würde müßte 
der Satz lauten: wenn ihr euch anständig 
verhaltet, ethisch und moralisch wertvoll, 
entscheidet, kommt ihr aus der Sünde 
heraus. Das meint Pis aber gerade nicht. 
Sondern die das Heilsgeschehen, Tod und 
Auferstehung ist entscheidend. Die 
Argumentation des Pis hat nur Sinn, wenn 
durch das Heil, das in Christus bewirkt 
wurde, ein Lebensbereich geschaffen 
wurde, in den wir gelangen können. Das 
geschieht durch den Glauben in der Taufe. 
Pis greift Röm 10,9 ein urchristliches 
Taufbekenntnis auf, das sinngemäß besagt: 
wer glaubt und getauft wird, der wird selig 
werden.
Paulus spricht deshalb auch vom ‘Tod des 
alten Menschen in uns’. Dieser Tod ereignet 
sich heute schon, lange vor dem biologi-
schen Exitus. Die Taufüberlieferung ist 
zentral. Ich zitiere die Verse aus Röm 6 
(V.3+4):
„Oder wißt ihr nicht, daß alle, die wir auf 
Christus Jesus getauft sind, die sind in 
seinen Tod getauft. So sind wir mit ihm 
begraben in den Tod. Das geschah durch 
die Taufe mit dem Zweck, daß wir in einem 
neuen Leben wandeln, genauso wie Chri-
stus durch die Herrlichkeit des Vaters 
auferweckt wurde von den Toten.“
Pis sagt weiter sinngemäß: wenn wir durch 
unsere Taufe dem Tod Christi gleichge-
staltet worden sind, umgestaltet worden 
sind (Metamorphose), so werden wir ihm 
auch in seiner Auferweckung gleich sein. 
Was mit Christus von Gott in Tod und 
Erweckung bewirkt wurde, wirkt sich auch 
an denen aus, die ihm glauben. Damit 
erhält der Christ ein neues Leben ge-
schenkt, schon heute. Dieses Leben ist 
durchwirkt und erfüllt vom Geist Gottes, 
es ist geheiligt, weil es in Christus zu Gott 
gehört. Die Folge ist ein veränderter Le-
benswandel, der von der Liebe geprägt ist. 
Die Beziehung zwischen Christus und den 
Seinen wird auch durch den Tod festge-
halten. Das wird aus der Fortsetzung des 
Verses, den ich vorhin zitiert habe deutlich. 
„Der Sünde Sold ist der Tod. Die Gabe 
Gottes aber ist das ewige Leben in Christus 
Jesus“ (Röm 6,23).
Dies ist nach meinem Verständnis des Pis 
wichtig und entscheidend. Pis äußert sich 
zwar an zwei Stellen auch zu Fragen der 
Totenauferstehung (1 Thess 4, 1 Kor 15), 
vor allem weil in Thessalonich Gemein-
deglieder Angst haben, was mit den Ent-
schlafenen geschieht, die vor der Wieder-
kunft Christi gestorben sind. Die ent-
scheidende Antwort ist die: Wer in Christus 
stirbt, bleibt in ihm. „Leben wir, so leben 
wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir 
dem Herrn. Ob wir leben oder sterben, wir 
sind des Herrn“ (Röm 14,8). Das ist die 
entscheidende Aussage. Die Weltbildfra-
gen, ob und wann bei der Auferstehung 
eine Posaune bläst, ob Christus auf Wol-
ken kommt, das ist letztlich belanglos. 
Das bestätigt wiederum noch einmal aus 
anderer Sicht der Evangelist Johannes. 
Gerade bei ihm finden wir eine Menge 
Stellen und Belege, die vom Leben und 
vom ewigen Leben sprechen. Das Wort 
‘Leben’ ist auch bei ihm nicht biologisch-
vitalistisch gemeint, sondern theologisch.
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Gleichzeitig verlagert Johannes den Be-
ginn des ewigen Lebens nicht in die Zu-
kunft, sondern sieht seinen Beginn schon 
heute. Wer an Jesus Christus glaubt, der 
hat das ewige Leben (Joh 3,15). Das Was-
ser wird zum Symbol des ewigen Lebens. 
Jesus steht am Brunnen und unterhält 
sich mit der Frau aus Samarien. Johannes 
läßt Jesus in Metaphern reden. Das 
Wasser, sagt Jesus, „das ich dem 
Glaubenden geben werde, das wird in ihm 
eine Quelle werden, die in das ewige Le-
ben rinnt“ (Joh 4,14). Das Wasser, Symbol 
des Lebens, fließt als Quelle schon heute. 
Und dies Wasser ist das gleiche, das am 
Ende sein Ziel findet. Es hat die gleiche 
Qualität. Es ist lediglich noch im Fluß und 
nicht am Ziel, dem ewigen Leben, ange-
kommen.
Johannes ist der Evangelist der Symbole. 
Er weiß, daß kein Symbol die Wahrheit, 
die es meint, ganz darstellen kann. Johan-
nes weiß auch, daß die Wahrheit des Glau-
bens nicht in Begriffen eingefangen wer-
den kann. Deshalb wechseln die Symbol-
bilder. So erscheint an anderer Stelle das 
Brot als Symbol des Lebens. „Ich -  sagt 
Jesus -  bin das Brot des Lebens“ (Joh 
6,48). Das ist eine Anspielung auf die 
Mannaspeisung in der Wüste und vielleicht 
auf das Abendmahl. „Ich bin das lebendige 
Brot, das vom Himmel gekommen ist“

(V.51). Und schließlich ist Jesus Christus 
auch üsnoch die Stimme, die zum Leben 
führt, das Wort des Lebens: „Wer mein 
Wort hört, der wird den Tod nicht sehen 
ewiglich“ (Joh 8,51).

Ausblick

Ich lasse es bei diesem Durchgang durch 
die biblische Überlieferung, wohl wissend, 
daß ich noch Einiges außen vor gelassen 
habe, z.B. Hiob oder die Apokalypse, be-
sonders Kap. 21.
Mir ist folgendes wichtig: Die biblische 
Botschaft von Tod und Leben ist sehr ele-
mentar gemeint. Sie beteiligt sich nicht an 
Spekulationen des Weltbildes. Es geht ihr 
um die grundlegende Zuversicht der Ge-
borgenheit in der Liebe Gottes. Das ist 
nicht identisch mit dem Grundvertrauen, 
das Menschen brauchen, um leben zu 
können, wie uns die Psychologie lehrte. 
Aber das Vertrauen in die Geborgenheit 
durch Gottes Liebe entspricht dem Grund-
vertrauen. Beides möchten wir Kindern 
mitgeben: Grundvertrauen und Gottver-
trauen. Wer aber kann in einer Welt der 
Zerstörung und der menschlichen De-
struktivität diesen Satz wagen ‘es wird 
alles gut.’ Wer bürgt dafür. Wir etwa? 
Sprechen unser Tun und Leben nicht oft

dagegen? Wir dürfen es dennoch wagen, 
diese Grunderfahrung weiterzugeben, weil 
ein anderer, Christus Bürge für diesen 
Satz ist und weil Gott diese Bürgschaft 
bestätigt hat.
Alles was wir von kindlicher Rede und 
kindlichem Denken über Tod und Leben 
wissen können, ist ernst zu nehmen. Der 
erste Teil dieser Ausführungen sollte zei-
gen, daß Kinder nicht ‘falsch’ darüber 
denken und daß wir hellhörig für ihre 
Sprache, für ihre Bildvorstellungen wer-
den sollen, sowie auf ihre Fähigkeit zur 
Trauerarbeit achten.
Indem wir berücksichtigen, was wir über 
Kinder wissen (das ist gewiß noch mehr, 
als ich dargestellt
habe), können wir versuchen, die Hoff-
nung des Glaubens in elementaren Wor-
ten zu sagen.
„Ob ich wanderte im Todesschattental, ich 
fürchte kein Unglück, du bist bei mir“ (Ps 
23)
„Ich, Christus, gebe ewiges Leben den 
Meinen (Schafen), niemand kann euch aus 
meiner Hand reißen“ (Joh 10,28)
„In deine Hände, Gott, gebe ich meinen 
Geist“ (Ps 31).
Dies Grundvertrauen des Glaubens ist 
elementar. Es didaktisch zu elementari- 
sieren bin ich nicht der Experte. Doch 
könnten und sollten wir es versuchen.

Der neue Medienkalender für 1994 ist ab sofort im RPI erhältlich:

Griffel und Kunst
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Herausgegeben vom Religionspädagogischen Institut Loccum
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J. Kreter /  M. Künne

Medienstellen der evangelischen Kirchen in Niedersachsen
In Niedersachsen gibt es zur Unterstützung der praktischen Arbeit in Schule und Gemeinde eine Vielzahl von Einrichtungen, die häufig 
nicht ausreichend bekannt sind. Ein großer Teil dieser Einrichtungen sind kirchliche Medienstellen. Die über diese Einrichtungen 
verfügbaren Informationen haben wir für Sie zusammengetragen. Ergänzungen und Korrekturen sind erwünscht. Die Redaktion

Kirchenkreis Medienstelle Ansprechpartner
Telefon

Öffnungszeiten 
(soweit uns bekannt)

Besonderheiten

A l f e l d R e l .  p ä d . B ü c h e r e i  
A m  M ö n c h e h o f  2 
A l f e l d
0 5 1  8 1 /8 0  14 17

M o .  -  Fr.
9 . 0 0 -  1 2 .0 0  U h r
1 4 . 0 0 -  1 6 .3 0  U h r

A u r ic h S u p e r in te n d e n tu r  d e s  E v .- lu th  K K  A u r ic h  
L a m b e r t s h o f  10 
2 6 6 0 3  A u r ic h  1

F ra u  K r a n z  
0  4 9  4 1 /2 6  2 8

M o .  -  D o .
8 . 0 0 -  1 3 .0 0  U h r  

Fr. 8 . 0 0 -  1 3 .0 0  U h r

A u r ic h A r b e i t s s t e l le  fü r  R e l ig io n s p ä d a g o g ik  
G e o r g s w a l l  7  
2 6 6 0 3  A u r ic h

B r a u n s c h w e ig H a u s  k i r c h l i c h e r  D ie n s te  
K lo s t e r g a n g  6 6  
3 8 1 0 4  B r a u n s c h w e ig

F ra u  W a g n e r  
0 5  3 1 /3 7  1 0  1 1 -1 5

B u r g d o r f S u p e r in te n d e n tu r  d e s  E v .- lu th  
K ir c h e n k r e i s e s  B u r g d o r f  
S p i t ta p la tz  3 
3 1 3 0 3  B u r g d o r f

0  51  3 6 /8 0  0 6  7 0 M o .  -  Fr.
8 . 0 0 -  1 2 .0 0  U h r

B u r g  w e d e l S u p e r in te n d e n tu r  B u r g w e d e l  
I m  M i t t e l d o r f  1 
3 0 9 3 8  B u r g w e d e l  1

0  51  3 9 /8 9  4 0  4 2 M o .  -  Fr.
8 .3 0  b is  1 1 .3 0  U h r

C e l l e M e d ie n s t e l le  
F r i t z e n w ie s e  7 
2 9 2 2 1  C e l l e

F rau  M a ls c h  
F ra u  B ü h r k e  
0  51  4 1 /7 5  0 5  2 7

M o .  -  D o .
8 .0 0  U h r  -  1 2 .0 0  U h r  

u n d  1 3 . 0 0 - 1 5 . 0 0  U h r  
Fr. 8 . 0 0 - 1 2 . 0 0  U h r

C la u s t a h l -
Z e l l e r f e ld

S u p e r in te n d e n tu r  C la u s t h a l - Z e l le r f e ld  
H in d e n b u r g p la t z  4  
3 8 6 7 8  C la u s t h a l - Z e l le r f e ld

w ä h r e n d  d e r  B ü r o z e i t e n

D a n n e n b e r g -
L ü c h o w

M e d ie n v e r l e ih  im  K K  D a n n e n b e r g  
B a h n h o fs t r .  2 6  
2 9 4 5 1  D a n n e n b e r g

R u d o l f  K o la k o w s k i  
0  5 8  4 6 /2 2  7 4

M o .  -  D o .
9 . 0 0 -  1 6 .0 0  U h r  

Fr. 9 . 0 0 - 1 2 . 0 0  U h r

G a n d e r k e s e e F a lk e n b u r g e r  B ib e l s c h e u n e
L u th e r s t ift
2 7 7 7  G a n d e r k e s e e

F ra u  R e n a te  
L a u d ie n
P a u l G e r h a r d t  V o ig t  
0  4 2  2 2 /2 8  2 3  o .  8 2  0 9

D i. 1 3 .0 0  b is  1 4 .0 0  U h r  
S a . 1 3 . 0 0 - 1 4 . 3 0  U h r  
le tz te r  S a . 1 3 .0 0  b is  1 .0 0  U h r  
u n d  n a c h  V e r e in b a r u n g

M e d ie n  s p e z ie l l  z u r  B ib e l

G i f h o r n S u p e r in te n d e n tu r  
S t e in w e g  19 
3 8 5 1 8  G i fh o r n  
0  5 3  7 1 /5  4 0  7 7

w ä h r e n d  d e r  B ü r o z e i t e n

G ö t t in g e n -S t a d t E v . S ta d t ju g e n d d ie n s t  
N ik o la u s b e r g e r  W e g  7 3  
3 7 0 7 3  G ö t t in g e n

M a tth ia s  K a n t 
0 5  5 1 /5  9 9  0 4

M o .  1 5 . 0 0 - 1 8 . 0 0  U h r  
D i .  1 0 . 0 0 - 1 2 . 0 0  U h r  
M i .  1 0 . 0 0 - 1 2 . 0 0  U h r  u n d  

1 5 . 0 0 - 1 8 . 0 0  U h r  
D o .  1 5 . 0 0 -  1 8 .0 0  U h r  
F r. 1 0 . 0 0 - 1 2 . 0 0  U h r

D ia b ü c h e r e i  C h r is t l i c h e  
K u n s t . B e tr a c h tu n g  u nd  
D e u tu n g ; v o n  J ö r g  Z in k  
M a te r ia ls te l le n v e r z e ic h n is  
a ls  L o s e b la t t -S a m m lu n g

G r a fs c h a f t
S c h a u m b u r g

M e d ie n s t e l le  
S c h lin g s t r .  8 
3 1 7 3 7  R in te ln

R o s e m a r ie  F e r m e  
0  5 7  5 1 /5 2  6 6

9 . 0 0 - 1 2 . 0 0  U h r  
u n d  n a c h  V e r a b r e d u n g

H a m e ln -P y r m o n t K ir c h e n k r e is a m t  
O s te r to r w a ll  10 
3 1 7 8 5  H a m e ln  
0  51  5 1 /9  5 0  9 0

P a s to r  H e r b e r t  
D ie c k m a n n  
M o z a r t w e g  21  
3 2 5 0  H a m e ln

H a n n o v e r -M i t t e E v . S c h u lp fa r r a m t  
W a t e r lo o s t r .  3 
3 0 1 6 9  H a n n o v e r  
0 5  1 1 /1 3  14  8 9

tä g l ic h  2  b is  3  S tu n d e n

H a n n o v e r -N o r d w e s t K ir c h e n k r e is  H a n n o v e r -N o r d w e s t  
B ö t t c h e r s t r .  10 
3 0 4 1 9  H a n n o v e r

F ra u  A lt e n b u r g  
F ra u  V e t te r  
0 5  1 1 /7 9  3 2  9 6

n a c h  A n fr a g e

H a n n o v e r -S ü d M e d ie n z e n t r a le  im  A m t  
fü r  G e m e in d e d ie n s t  
A r c h iv s t r .  3 
3 0 1 6 9  H a n n o v e r  1

F ra u  S c h w e in h a g e n  
0 5  1 1 /1 2  4 1  - 5 0 1

M o .  9 . 0 0 - 1 6 . 0 0  U h r  
D i .  9 . 0 0 -  1 6 .0 0  U h r  
M i .  g e s c h lo s s e n  
D o .  9 . 0 0 - 1 6 . 0 0  U h r  
F r . 9 . 0 0 - 1 2 . 3 0  U h r

H o lz m in d e n K ir c h e n k r e is a m t  H o lz m in d e n  
K ir c h p la t z  3 a  
3 7 6 0 3  H o lz m in d e n  
0  5 5  3 1 /4 0  71

A r m in  B lu m e  
B r in k  6
3 7 6 4 3  N e g e n b o r n

M o .  -  F r.
9 . 0 0 - 1 2 . 0 0  U h r  

b e i  B e d a r f  a u c h  m o n t a g s  b is  
d o n n e r s ta g s  1 4 .0 0  -  1 6 .0 0  U h r

L ü n e b u r g K ir c h e n k r e is a m t
L ü n e b u r g
A n  d e n  R e e p e r b a h n e n  1 
2 1 3 3 5  L ü n e b u r g  
0  4 1  3 1 /7  4 9  8 0

F ra u  H iß
0  4 1  3 1 /7  4 9  8 0
D o .

D i .  1 0 .0 0  b is  1 7 .0 0  U h r  
M i .  1 0 .0 0  b is  1 2 .0 0  U h r  
1 0 .0 0  b is  1 7 .0 0  U h r

L a n d  H a d e ln M e d ie n s t e l le  d e s  K ir c h e n k r e is e s  
L a n d  H a d e ln  
P fa r r g a n g  1 
2 1 7 8 7  O b e r n d o r f  
0  4 7  7 2 /2  7 0

B e r n d  S c h m id t k e  
0  4 7  7 2 /2  7 0

D i .  +  Fr.
1 7 . 0 0 -  1 9 .0 0  U h r  

u n d  n a c h  V e r e in b a r u n g
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M ü n d e n P a s to r  P e te r  U n g e r  
0  5 5  4 1 /8 8  9 4

n a c h  V e r a b r e d u n g S a m m lu n g  
„ c h r is t l i c h e  K u n s t

N ie n b u r g G e m e in d e h a u s  S t . M a r t in  
N e u e  S tr . 2 5  
3 1 5 8 2  N ie n b u r g  
0  5 0  2 1 /6  6 0  61

R a in e r  v o n  O p p e n  
V e r d e n e r  L a n d s tr . 2 4 4  
3 0 7 0  N i e n b u r g /W .
0  5 0  2 1 /3 6  5 2

n a c h  V e r e in b a r u n g  is t  d e r  
S c h lü s se l b e im  K irch e n k re isa m t 
a u s z u le ih e n

N o r th e im M e d ie n z e n t r a le  d e s  K ir c h e n k r e is e s
N o r th e im
T e ic h s t r .  3 8
3 7 1 5 4  N o r th e im
0  5 5  5 1 /6  4 8  4 6

L is a  K r e u tz e r , V iv a ld is t r .  3
3 4 1 0  N o r th e im  
P a s to r  M a r t in  W e s k o t t  
H e r z b e r g e r  S tr . 2 3
3 4 1 1  K a t le n b u r g -L in d a u  
0  5 5  5 2 /3  2 2

D i .  1 5 . 0 0 - 1 7 . 0 0  U h r  
M i .  1 0 . 0 0 - 1 3 . 0 0  U h r  
D o .  1 5 .0 0  b is  1 7 .0 0  U h r  
u n d  n a c h  V e r e in b a r u n g

O s t e r o d e  a m  H a rz K ir c h e n k r e is a m t  O s t e r o d e  a m  H a rz  
S c h lo ß p la t z  3 a  
3 7 5 2 0  O s t e r o d e  a m  H a rz  
0  5 5  2 2 /2 0  01

F ra u  F a h n k o w  w ä h r e n d  d e r  
D ie n s tz e i t
D ia k o n in  I r is  F a h n k o w  -  
e h r e n a m t lic h  -  0  5 5  2 2 /2 0  0 2

tä g l ic h  9 .0 0  b is  1 6 .0 0  U h r

Ö ls b u r g E v .- lu th  K ir c h e n k r e is  Ö ls b u r g  
K ir c h s tr . 2
3 1 2 4 1  I ls e d e -Ö ls b u r g

M o .  -  F r .
8 .0 0  b is  1 2 .3 0  U h r  
1 5 . 0 0 -  1 7 .0 0  U h r

D e r  K r e is ju g e n d d ie n s t  v e r fü g t  
ü b e r  e in e  u m fa n g r e i c h e  B ü c h e r e i  
z u  T h e m e n  „ D r i t t e  W e l t  -  F r ie d e n  
-  E n t w ic k lu n g s c h a n c e n “  -  
c a .  4 0 0 0  T it e l

O s n a b r ü c k E v . G e m e in d e a k a d e m ie  
A n  d e r  M a r ie n k ir c h e  1 0 /6 -9  
4 9 0 7 4  O s n a b r ü c k  
0 5  4 1 /2  8 8  71

M o .  -  D o .
8 . 0 0 - 1 7 . 0 0  U h r

M e d ie n  ü b e r  
J u g e n d a r b e it  im  
J u g e n d d ie n s t ,  
R o la n d s t r .  3

R o t e n b u r g
(W ü m m e )

E ic h e n s c h u le  S c h e e ß e l  
K ö n ig s b e r g e r  S tr. 15 
2 7 3 8 3  S c h e e ß e l  
0  4 2  6 3 /2 0  91

D ia k o n in  B . 
K n o b lo c h
s o w ie  d i e  L e h r k r ä fte  
d e r  E ic h e n s c h u le  
0  4 2  6 1 /6  3 8  4 1

M o .  1 0 . 0 0 - 1 1 . 0 0  U h r  
D i .  1 3 .3 0  b is  1 5 .0 0  U h r  
M i .  1 6 . 3 0 -  1 7 .3 0  U h r  
D o .  9 . 0 0 - 1 0 . 0 0  U h r  
A n d e r e  Z e it e n  n a ch  A n m e ld u n g ; 
in  d en  F er ien  g e s c h lo s s e n

S c h ö p p e n s t e d t E v .- lu th . P r o p s te i 
A n  d e r  K ir c h e  3 
3 8 1 7 0  S c h ö p p e n s t e d t  
0  5 3  3 2 /5  6 6

M o .  -  F r.
1 0 . 0 0 - 1 3 . 0 0  U h r

S p r in g e S u p e r in te n d e n tu r  
V ö lk s e n e r  S tr . 4  
3 1 8 3 2  S p r in g e

0  5 0  4 1 /2 0  14 B ü r o z e i t e n  d e r  
S u p e r in te n d e n tu r

S ta d e K r e is b i ld s t e l le  
H a r s e fe ld e r  S tr . 4 4  
2 1 6 8 0  S ta d e

F ra u  C a r s te n s  
0  4 1  4 1 /6  8 8  8 2  
P a s to r  K la u s  G r o t tk e  
L y c k e r  S tr. 5 
2 1 6 8 0  S ta d e  
0  4 1  4 1 /6  7 5  9 2

M o . - D o .  7 . 4 5 - 1 3 . 0 0  U h r  
A u s le ih e  b is  1 6 .0 0  U h r  
F r. 7 .4 5  -  1 2 .0 0  U h r  
A u s le ih e  b is  1 1 .3 0  U h r

S t o lz e n a u - L o c c u m K ir c h e n k r e is a m t  S t o lz e n a u  
M e ie r s t r .  11 
3 1 5 9 2  S t o lz e n a u

K a r l-E r ic h  D a u s t  
A m  K ir c h p la t z  1 
3 0 7 6  L a n d e s b e r g e n  
0  5 0  2 5 /  6 3  11

9 . 0 0 -  1 2 .0 0  U h r

S y k e M e d ie n s t e l le  d e s  K ir c h e n k r e is e s  S y k e  
H e i l ig e n f e ld e r  S tr. 6  
2 8 8 5 7  S y k e - H e i l ig e n f e ld e  
0 4 2  4 0 /1 4  8 6

T h e a  B u r h o p  
0  4 2  4 0 /1 4  8 6  
0 4 2  4 0 /1 5  8 0

U e lz e n K ir c h e n k r e is a m t  
T a u b e n s t r .  1 
2 9 5 2 5  U e lz e n  
0 5  8 1 /1  7 0  91

w i e  K ir c h e n k r e is a m t

V e r d e n a )  K ir c h e n k r e is a m t  
D o m s tr . 18 
2 7 2 8 3  V e r d e n  ( A l l e r )  
0 4 2  3 1 /8  9 4  51

a )  F ra u  E ls e  
0  4 2  3 1 /8  9 4  51

a )  z u  d e n  D ie n s ts te l le n  d e s  
K ir c h e n k r e is a m te s

b )  K ir c h e n g e m e in d e  A c h im  
P fa rrstr . 1 
2 8 8 3 2  A c h im  
0  4 2  0 2 / 3 0 4 2

b )  F ra u  M e y e r  
0 4 2  0 2 / 3 0  4 2

b )  M o .  +  D o .  
1 4 . 3 0 -  1 6 .3 0  U h r

V o r s f e ld e E v .- lu th  P r o p s te i 
V o r s f e ld e  
A n  d e r  P r o p s te i  2  
3 8 4 4 8  W o l f s b u r g  
0  5 3  6 3 /7  3 0  6 4

M o . ,  D i . ,  D o . ,  F r.
8 . 0 0 -  1 2 .0 0  U h r  

D o .  1 5 . 0 0 -  1 7 .0 0  U h r

W i lh e lm s h a v e n a )  S ta d tb ü ch e r e i 
V ir c h o w s t r .  2 9  
2 6 3 8 2  W i lh e lm s h a v e n

b )  L a n d e s k ir c h e n a m t  O ld e n b u r g b )  D r . P o h lm a n n  
0 4  4 1 /7 7  0 1 - 3 2 9

a )  D i . ,  M i . ,  Fr.
1 1 . 0 0 -  1 9 .0 0  U h r  

D o .  1 4 . 0 0 -  1 7 .0 0  U h r  
S a . 1 1 . 0 0 -  1 7 .0 0  U h r

z u  a )
R e l i g i o n s p ä d a g o g i s c h e  
A b t e i l u n g  b e i  d e r  
k o m m u n a le n  
S t a d tb ü c h e r e i

W e s e r m ü n d e -N o r d E v .- lu th  K ir c h e n g e m e in d e  
M ü h le n w e g  3  
2 7 6 2 4  B e d e r k e s a  
0  4 7  4 5 /3  4 6

n a c h  V e r e in b a r u n g

W e s e r m ü n d e -S ü d M e d ie n s t e l le  d . K ir c h e n k r e is e s  W e s e r m ü n d e -S ü d  
M u s h a r d s tr . 3  
2 7 6 1 2  L o x s t e d t  
0  4 7  4 4 /2 3  19

Jutta  R o g a l la  
0  4 7  4 4 /3 6  3 4

M o .  1 5 . 0 0 -  1 7 .0 0  U h r  
D o .  1 1 . 0 0 -  1 3 .0 0  U h r

W o l f s b u r g M a te r ia ls te l le  d e s  K ir c h e n k r e is e s  
K le is ts tr . 2 0  
3 8 4 4 0  W o l f s b u r g  1 
0  5 3  6 1 /2  19  11

G u n d u la  J o l le r  
0  5 3  6 1 /2  19  11

M o .  -  Fr. 
9 . 0 0 - 1 2 . 3 0  U h r

U m fa n g r e ic h e
D ia s a m m lu n g
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Dirk Oesselmann

KIRCHENTAG -  Auf der Suche nach der einen Welt
Erfahrung einer Delegation aus Brasilien

Von uns wurde viel erwartet. Manch-
mal waren wir darüber ein wenig er-
schrocken. Gottesdienste. Vorträge. 
Latein-Amerikatag. Schlußgottesdienst. 
Viele Vorbereitungen. Details. Pla-
nungen bis auf die Sekunde. Schon im 
Vorfeld Überlegungen und Bespre-
chungen in unserem Straßenkinder- 
Projekt „Reconciliagao do Menor“. Wel-
chen Sinn hat es, nach Deutschland 
zu reisen? Wer fährt? Warum? Kön-
nen wir den Erwartungen gerecht 
werden? Wie ist eigentlich die Diskus-
sion in Deutschland? Welches sind die 
Fragen?
Für uns drei, die wir dann schließlich 
reisten, war es eine große Herausforde-
rung. Aber auch eine Sicherheit, daß 
wir etwas zu sagen hatten. Wir waren 
uns bewußt darüber, daß wir auch vor 
einem so großen und wichtigen Forum 
wie dem Kirchentag etwas beitragen 
konnten. Unterstützer- und Freundes-
kreise in Deutschland machten uns 
weiter Mut. Und so ging es los: 
Silvana, pädagogische Leiterin des 
Straßenkinderprojekts. In Wahrheit ist 
sie die einzige im Projekt, die eine 
Ausbildung hat;
Lola, für das Gesundheits- und Besu-
cherteam zuständig, Kämpferin der er-
sten Stunde;
Dirk, pastoraler Leiter und letztlich auch 
für das Gesamtprojekt verantwortlich. 
Für die beiden Frauen war es über-
haupt die erste Erfahrung in Deutsch-
land. Alles war neu, alles anders. Zwei 
Tage vor dem Kirchentag kamen wir an. 
Es waren die Details, die sie am meisten 
beeindruckten. Blumen in den Fenstern, 
viel Grün, soviele alte Menschen auf der 
Straße, der Respekt der Autofahrer vor

den Fußgängern. Der Gemüse- und 
Obstmarkt beeindruckte sie sichtlich 
mehr als die vielen historischen Bau-
ten. „Essen die Leute keinen Reis und 
keine Bohnen hier?“ war ein Kommen-
tar gleich zu Beginn.
Durch den ausgesprochen herzliche 
Empfang und die intensive Begleitung 
einer Münchner Gemeinde fühlten wir 
uns gleich wie zu Hause. Auch die Orga-
nisation von Unterkunft und Transport 
war kein Problem. Trotz der Sprachbar-
riere waren wir von Anfang an Teil einer 
Gruppe und einer Gemeinde. So konn-
ten wir aktiv an dem Gelingen des Kir-
chentags in der Gemeinde teilnehmen. 
Das war äußerst wichtig für uns.
In diesem Sinne wurde dann auch der 
Eröffnungsgottesdienst in der Kirche 
begangen. Hinterher ging es in die Stadt, 
wo das rege Treiben alle Straßen und 
Plätze besetzte.
Gleich am nächsten Tag war der Latein- 
Amerikatag, ein erster großer Höhe-
punkt für uns. Er hatte ein ganz be-
sonderes Flair. Ein Stück Lateinamerika 
in Deutschland. Die Musik, die vielen 
Brasilianer, Hungertücher, Poesie, die 
Sprache. Die Art zu reden und sich zu 
bewegen vermittelte einiges vom 
Christsein in Brasilien, in Lateinameri-
ka. Obwohl die Halle nicht besonders 
dazu beitrug, lag etwas in der Luft, was 
diesem lebendigen Glauben Ausdruck 
gab. Vielleicht lag es an den klaren po-
litischen Anklagen, im Zeugnis einer 
Befreiung, in der Meditation der Farben 
der verschiedenen Hungertücher oder 
im Rhythmus der Lieder. Aber es waren 
auch die vielen kleinen Begegnungen 
am Rande, die Menschen aus zwei 
Kontinenten -  oder auch aus zwei Wel-

ten? -  in demselben Kampf, auf demsel-
ben Weg zusammenführten.
Ja, ich glaube, daß der Kirchentag seinen 
Sinn hat. Auch wenn so viele seinen 
Happening-Charakter kritisieren, wird 
hier Kirche mobil. Wir haben etwas von 
diesem lebendigen Glauben Brasiliens 
wiedergefunden, der nicht aus dem all-
täglichen Leben verbannt ist, sondern 
Straße und Politik zurückerobert. Er ist 
nicht auf einen Ort und auf eine liturgi-
sche oder musikalische Form begrenzt, 
sondern es heißt ausprobieren, suchen 
und tun .. alles in allem LEBEN. Kleine 
und große Gottesdienste -  in welcher 
Form auch immer -  forderten zur Teil-
nahme auf und forderten mehr noch ein 
Aufwachen aus einem fast toten Christ-
sein, das in so vielen Kirchen verstaubt. 
Und aus diesem Grund haben wir aus 
Brasilien uns sehr wohlgefühlt. Dieser 
lebendige Glaube ist eine neue Dimen-
sion in einer internationalen Zusam-
menarbeit und Solidarität. Er geht über 
politische Analysen hinaus und läßt uns 
dieselbe Sprache des Einsatzes für das 
Leben und der Feier des Lebens spre-
chen.
Kirchentag -  wir können nur ein paar 
Eindrücke von einem enormen Spekta-
kel mitnehmen. Aber es bleibt das Ge-
fühl, daß Glaube noch Menschen bewegt, 
daß diese aufstehen und auf der Suche 
sind. Für uns waren nicht die Rezepte 
und Appelle berühmter Persönlichkei-
ten entscheidend, es sind nicht die Er-
gebnisse, die überzeugen, sondern ganz 
einfach die Begegnung mit Tausenden 
von Menschen, die etwas verändern 
wollen. Und auf einmal werden die 
„Erste“ und die „Dritte“ Welt wieder zu 
einer Welt.
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WISSENSWERTES

Suchalla, Anne (Hg.):
Das Kinder-Bibelquiz-Buch, 
Lutherische Verlagsgesell-
schaft Kiel, 1992,
herausgegeben im Auftrag des 
Evangelischen Presseverbandes 
Nord von Anne Suchalla mit 
Zeichnungen von Kay Czucha

Vor mir liegen ein optisch als Cartoon 
aufgemachtes Buch und eine Hörspiel-
kassette. Neugierig blättere ich das Buch 
auf. Ich finde mich sehr schnell zurecht. 
Da stehen große prägnante Überschrif-
ten über den Sprechszenen. Kurze und 
witzige Dialoge, manchmal etwas flap-
sig, sprechen mich an. Die Illustrationen 
erinnern mich ein wenig an Asterix und 
Obelix. Jeweils ein Blickfänger pro 
Beitrag bindet meine visuelle Auf-
merksamkeit und macht doch neugierig

aufs Lesen. Das schaff ich auch mal so 
schnell zwischendurch. Denn kein Bei-
trag ist länger als zwei Seiten. Und am 
Ende der vergnüglichen Lektüre: eine 
Quizfrage.; glücklicherweise auch nur 
eine einzige. Ein kleiner Test auf meine 
bibelkundlichen Kenntnisse gefällig? Ich 
stelle fest: ich bin nicht mehr ganz firm. 
Manche Antworten weiß ich spontan, 
bei anderen: Fehlanzeige. Also mal 
schnell nachgeschlagen im Lösungsteil 
im Anhang, besser noch in der Bibel 
selbst. Es macht mir Spaß. Ich muß 
mich bremsen, weil noch andere Arbei-
ten auf dem Schreibtisch liegen. Am 
nächsten Tag gibt es eine Fortsetzung. 
Da nehme ich mir die Geschichten aus 
dem NT vor. Jesusgeschichten, Passion 
und Ostern, die Frauen am Grabe, 
Pfingsten. Petrus kommt auch vor und 
Frauen aus der frühesten Christenheit; 
nur Paulus, den vermisse ich. Der hätte 
sich mit seiner Polemik doch bestimmt 
auch für einen kurzen Streitdialog ge-

eignet. Ich stoße an diesem Tag auf die 
Einleitung und die Anregungen was sich 
mit dem Quizband alles machen läßt im 
Konfirmandenunterricht und in Schul-
klassen. Zwei Unterrichtsentwürfe sind 
auch mit von der Partie und zeigen 
beispielhaft, wie das Quiz eingesetzt 
werden kann. Eine Vermutung kommt 
auf, die ich als Nichtexperte für schuli-
schen RU meinen Kolleginnen und 
Kollegen zu prüfen empfehle: Das Heft 
und vor allem die Kassette könnten als 
Lernmaterial für offenen Unterricht 
geeignet sein. Ich habe noch viel Spaß 
beim Hören. Ob das daher kommt, daß 
die Dialogszenen aus der Arbeit des 
Evangelischen Rundfunkdienstes Nord 
entstanden sind? Ich möchte Buch und 
Kassette empfehlen. Als Computer- 
Freak hätte ich nur gerne eine Spiel-
version, am besten mit animierter Gra-
fik und Dialogen, die ich als Spieler 
führen und beeinflussen kann.

Gert Traupe

Dietmar Peter

Berufliche Rehabilitation - soziale Integration
Berufsaiternativen für schwerbehinderte Schulabgängerinnen und Schulabgänger

Die Bemühungen zur Integration von Kin-
dern und Jugendlichen mit Behinderun-
gen in die Regelschule hat in den letzten 
Jahren zu vielfach ermutigenden Erfolgen 
geführt. Die in der Novelle des Nieder-
sächsischen Schulgesetzes vorgesehene 
Einrichtung von Integrationsklassen in 
Regelschulen (§ 15) und die integrative 
Beschulung von einzelnen außerhalb der 
Sonderschule (§49) bildet den vorläufigen 
Abschluß der schulischen Integrations-
debatte. Obwohl diese Entwicklung viele 
Betroffene, Eltern und Pädagogen aufat- 
men läßt, liegt das Ziel einer vollständigen 
Teilhabe am normalen gesellschaftlichen 
Leben für Menschen mit schweren Behin-
derungen noch in weiter Ferne. Dieses gilt 
insbesondere für den Bereich der Arbeits-
welt. Hier gibt es kaum integrative Kon-
zepte. In der Konsequenz bedeutet das für 
die Betroffenen entweder Arbeitslosigkeit 
oder eine Beschäftigung in einer Werkstatt 
für Behinderte.
In der Zeit vom 30.4. - 2.5.1993 diskutier-
ten Menschen mit verschiedenen 
Behinderungen, Eltern, Pädagogen und 
Psychologen auf der RPI-Tagung „Berufs-
alternativen für schwerbehinderte Schul-
abgängerinnen und Schulabgänger“ Mög-
lichkeiten der beruflichen Integration von 
Behinderten. In einem einleitenden State-
ment wies Frau Helga Dieterich als Refe-
ratsleiterin des Landesarbeitsamtes Nie-

dersachsen-Bremen darauf hin, daß „Be-
hinderten grundsätzlich alle beruflichen 
Möglichkeiten offenstehen, die auch von 
Nichtbehinderten gewählt werden kön-
nen“. Die alleinige Tatsache einer Schwer-
behinderung spiele zunächst keine Rolle 
bei der Frage nach einer Berufsausbil-
dung. Artikel 12 des Grundgesetzes, der 
die Freiheit der Berufswahl festschreibt 
gilt selbstverständlich auch für Behinderte. 
Allerdings würden die Möglichkeiten der 
Berufswahl durch die Art und die 
Auswirkungen der Behinderung einge-
grenzt. Aus diesem Grund sehen die ßß 48 
BBiG / 42b HwO Möglicheiten für die 
Behinderten vor, die nicht in staatllich 
anerkannten Ausbildungsberufen ausge-
bildet werden können. In diesem Zusam-
menhang wurden Ausbildungs- und 
Arbeitsmöglichkeiten in überbetriebliche 
Einrichtungen, Berufsbildungswerken, 
Berufsförderungswerken, Rehabilita-
tionseinrichtungen, weiterführenden 
Schulen und Universitäten und Werkstät-
ten für Behinderte genannt. Die Mehrheit 
der behinderten Menschen (in Nie-
dersachsen ca. 15.000) gehe einer Arbeit 
in Werkstätten für Behinderte nach.
Als Alternative zur Arbeit in den Werk-
stätten entwarf Detlev Jähnert als Refe-
rent des Behindertenbeauftragten des 
Landes Niedersachsen verschiedene Uto-
pien. Er nannte gemeinnützige Arbeit-

nehmerinnen- und Arbeitnehmer-Über-
lassungen, Arbeitsassistenzen, Tä-tig- 
keiten in Sozialabteilungen eines Betrie-
bes, Selbsthilfefirmen, Sozialbetriebe, 
Bewirtungsservicebetriebe und Arbeiten 
in Beratungsstellen für Behinderte. Pro-
blematisch in bezug auf die Umsetzung 
der genannten Utopien nannte Jähnert, 
daß
-  Investitionsmittel aus der Ausgleichs-

abgabe und aus dem Ausgleichsfond 
nur für anerkannte Werkstätten bewil-
ligt werden,

-  Unternehmer, die Aufträge vergeben, 
Teile der entstehenden Kosten nur dann 
mit der Ausgleichsabgabe verrechnen 
können, wenn der Auftrageber eine an-
erkannte Werkstatt ist,

-  die Bevorzugung der Auftragserteilung 
durch die öffentliche Hand nur für an-
erkannte Werkstätten für Behinderte 
gilt,

-  Behinderte nur dann nach fiktivem 
Lohn renten- und krankenversichert 
werden können, wenn sie in aner-
kannten Werkstätten für Behinderte 
arbeiten und

-  Trainigsmaßnahmennach§58AfGnur 
für Beschäftigte in anerkannten Werk-
stätten übernommen werden.

Der angerissene Problembereich ‘Arbeit 
in Werkstätten für Behinderte’ wurde 
durch die Darstellung neuer Gesichts-
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punkte von Dieter Basener, Psychologe 
der Hamburger Elbe Werkstätten, ergänzt. 
Viele Behinderte würden keine Alternati-
ve zur Werkstatt in Betracht ziehen, sei 
es, daß ihnen die Arbeit gefällt oder sie in 
der WfB ihre sozialen Bezugspunkte hät-
ten. So zögen viele Behinderte die Arbeit 
in einer WfB mit allen ihren Mängeln der 
Arbeitslosigkeit und Isolation vor. In der 
anschließenden Diskussion konturierten 
sich wesentliche Kritikpunkte an der WfB. 
Die Teilnehmer bemängelten, daß wenn 
man die WfB im Kontext der Integrations-
debatte sieht, sie als Teil einer lebenslan-
gen Aussonderung Behinderter beschrie-
ben werden muß. Weiterhin überwiegen 
in vielen Werkstätten relativ monotone 
Arbeiten mit niedrigem Anforde-
rungsprofil. Die Behinderten erhalten in 
den Werkstätten keinen Arbeitnehmer-
status mit dem damit verbundenen Recht 
auf Tarifentlohnung und Mitbestimmung. 
Sie können sich die Werkstatt, in der sie 
arbeiten wollen, nicht aussuchen, d.h. sie 
arbeiten in der Werkstatt, die in ihrem 
Einzugsgebiet liegt. Statt existenz-
sichernder Arbeitsentgelte können Werk-
stätten nur ein „Taschengeld“ in Höhe von 
durchschnittlich 220,- DM monatlich 
zahlen.
Professor Dr. Wolfgang Schneider von der 
Fachhochschule für Sozialarbeit in Berlin 
sah die Problematik der Arbeit in einer 
Werkstatt für Behinderte besonders in 
bezug auf die Identität des behinderten 
Menschen. Behinderte hätten große 
Schwierigkeiten, ihre Arbeitsstelle WfB 
in Gesprächen zu benennen, was in 
Zusammenhang mit dem geringen sozia-
len Status der Arbeit in Einrichtungen wie 
diesen zusammenhängt. Schneider wies 
darauf hin, daß Arbeit und Beruf kaum 
überschätzt werden können hinsichtlich 
ihrer Bedeutung für das Individdum in 
bezug auf die soziale Teilhabe, eine selb-
ständige Lebensführung, das Selbstkon-
zept und den Sinnhorizont. Obwohl heute 
eine ganze Reihe von Behinderten außer-
halb von Werkstätten arbeiten könnten, 
wenn sie konsequent unterstützt und ge-
fördert würden, gibt es für diesen Perso-
nenkreis kaum Alternativen. Das ist vor 
allem für Absolventen von Integrations-
klassen problematisch, denen nach Jah-
ren gemeinsamen Lernens und Lebens in 
der Schule nur die WfB bleibt.
Als erste Ansätze zum strukturellen Auf-
bruch einer vorgezeichneten Arbeitskar-

riere von Behinderten beschrieb Schullei-
ter Rudolf Hensch die Zusammenarbeit 
zwischen der Janusz-Korzak-Schule in 
Springe und der Berufsbildenden Schule 
Ahlem. Die Schüler der Abschlußklassen 
der Sonderschule nehmen an einen Tag 
pro Woche am praktischen Unterricht ei-
ner Klasse des Berufsgrundbildungsjah-
res Agrar teil. Nach vielfachen positiven 
Erfahrungen bemühen sich beide Schulen 
inzwischen um die Durchsetzung einer 
weitgehend im Bereich der Garten-
baupraxis stattfindenden anerkannten 
Berufsausbildung für Menschen mit gei-
stigen Behinderungen.
Als weiteren Schritt zur Eingliederung 
Behinderter in die Arbeitswelt stellte Die-
ter Basener die ‘Hamburger Arbeitsassi-
stenz’ vor. Die Arbeitsassistenz verfolgt 
als Fachdienst zur beruflichen Integration 
das Ziel, Menschen mit einer geistigen 
Behinderung auf dem allgemeinen Ar-
beitsmarkt zu vermitteln. In diesem 
Zusammenhang bemühen sich die Mitar-
beiter, Arbeitgeber mit der Bereitschaft zu 
finden, Behinderte, die entsprechen un-
terstützt werden (Lohnkostenzuschüsse 
und Arbeitsbegleitung), einzustellen. Ha-
ben Betriebe ihre Bereitschaft zur Inte-
gration erklärt, sucht die Arbeitsassistenz 
auf dem Hintergrund individueller Fähig- 
keits-, Neigungs- und Interessenprofile 
geeignete arbeitssuchende Menschen mit 
Behinderungen. Ein sogenannter Job-
coach“ (Arbeitsbegleiter) erlernt jetzt selbst 
die notwendigen Tätigkeiten im Betrieb 
und begleitet anschließend den Behinder-
ten Schritt für Schritt bei der neuen Tätig-
keit und hilft bei evtl, auftretenden Vor-
behalten der Kollegen. Nach dieser in-
tensiven Trainigsphase zieht sich der Job-
coach“ zurück und begleitet die Arbeit mit 
regelmäßigen Kontakten zur Klärung von 
eventuell auftretenden Schwierigkeiten. 
Bisher gelang es der Hamburger Arbeits-
assistenz, zwanzig behinderte Menschen 
in allgemeine Beschäftigungsverhältnisse 
einzugliedern.
Franz Wolfmayr, Geschäftsführer der 
‘Chance B’ in Gleisdorf (Österreich), stell-
te eine weitere alternative Arbeitsmög-
lichkeit vor. In seiner grundlegenden 
Darstellung beschrieb er den Aufbau und 
die Aufgaben eines von betroffenen Leh-
rern und Eltern initiierten Behinderten-
projektes. Das Projekt verfolgt u.a. ebenso 
wie die Arbeitsassistenz das Ziel der Ver-
mittlung von behinderten Menschen in

betriebliche Arbeitsverhältnisse. Weiter-
hin unterhält ‘Chance B’ verschiedene ei-
gene Unternehmen (Buffetdienst, Essen 
auf Rädern, häuslicher Pflegedienst, 
Tischlerei, Gärtnerei, Bäckerei etc.), in 
denen Behinderte und Nichtbehinderte zu 
Tariflöhnen angestellt sind. Ausgangs-
punkt der Bemühungen des Projektes ist 
der Einzelfall des behinderten Menschen, 
der nach einer für ihn sinnvollen Arbeit 
sucht. Unter sinnvoller Arbeit verstehen 
die Mitarbeiter der ‘Chance B’ eine Arbeit, 
die sowohl für den behinderten Menschen 
als auch für seine Umwelt Sinn hat. Im 
Vordergund muß der subjektive Sinn der 
Arbeit für den einzelnen stehen - die Ar-
beit muß dem Menschen dienen und nicht 
umgekehrt. In diesem Zusammenhang 
wäre u.a. kritisch zu prüfen, in welcher 
Weise sich der Religionsunterricht an 
Sonderschulen dem Thema ‘Arbeit’ nähert. 
In einer abschließenden Diskussion wur-
de deutlich, daß Berufsalternativen den 
Arbeitsbegriff für sich grundlegend neu 
definieren müssen. Es schien auf dem 
Hintergrund der Diskussion paradox, daß 
Betreuer und Pfleger in vielfacher Hin-
sicht am Behinderten arbeiten, damit 
dieser vielleicht monoton und ohne Bezug 
zu seinem Leben arbeiten kann. Sinnvol-
ler sei es, ihn bei der Bewältigung seines 
Alltags mitarbeiten zu lassen und dieses 
Mitarbeiten als Arbeit zu verstehen. Die-
ses ist für Menschen mit mehrfachen 
Lebenserschwernissen nur in einem über-
schaubaren Rahmen zu leisten, der in be-
zug zum jeweiligen Lebensumfeld steht. 
Fazit: Ein positives Echo auf diese Veran-
staltung seitens der Teilnehmer und der 
Referenten ermutigt, den Diskurs zum 
Thema fortzusetzen. Die Verantwortung, 
die das RPI als kirchliches Institut in die-
sem Zusammenhang wahrnimmt, gilt so-
wohl den vielen sprachlosen Behinderten 
als auch den durch die Behinderung ihrer 
Kinder in besonderer Weise belasteten 
Eltern. Der gesellschaftliche und insbe-
sondere der christliche Auftrag der Kirche 
nimmt hier deutliche Konturen an. In Ta-
gungen wie diesen erweist sich kirchliches 
Engagement für gesellschaftliche Grup-
pen, die ihre Interessen nicht selbst oder 
nicht laut genug artikulieren können. Die 
Kirche erfüllt damit ihre ureigenste Auf-
gabe der christlichen Nächstenliebe und 
verhilft christlicher Botschaft im Kontext 
zunehmender Säkularisierungsprozesse 
zu mehr Glaubwürdigkeit.

Neu am
m m w gm m m m g m

Martin Küsell, geb. 18.06.1952 in Kleinmachnow bei Berlin. 1959-1972 Schulzeit in Wilhelmshaven. 1972-1979 Studium der ev. 
Theologie in Bethel und Göttingen. 1979-1981 Vikariat in Wildeshausen. 1981-1987 Gemeindepfarrer in Jever. 1987-1993 
Gemeindepfarrer in Ovelgönne. 1987-1993 Beauftragt mit rel.-päd. Fortbildung für Erzieherinnen an den Kindergärten der Ev.- 
luth. Kirche in Oldenburg. Ab 1993 Dozent für den Elementarbereich am RPI in Loccum.

Inge Lücke, 1949 in Brünnighausen geboren, Schulbesuch und Abitur in Hildesheim, seit 1974 Grund- und Hauptschullehrerin, 
zuletzt an der Grundschule I in Sarstedt, ab August 1993 Dozentin am RPI Loccum mit einem Schwerpunkt in der „Arbeit jn der 
Region”.

Seit dem 1.8.1993 hat Dietmar Peter die Dozentur für den Religionsunterrricht an Sonderschulen, die er bisher vertretungs-
weise innehatte, übernommen. Der bisherige Stelleninhaber, Dr. Dr. Klaus Petzold, hat das RPI endgültig verlassen und eine 
Professur für Religionspädagogik in Jena übernommen.
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Veranstaltungshinweise

Liedbegleitung im Religionsunterricht

für Lehrkräfte, die das Fach ev. Religion unterrichten oder 
unterrichten möchten

4. bis 8. Oktober 1993

Leitung: Siegfried Macht

Zahlreiche Möglichkeiten der Arbeit mit insbesondere 
neuen religionspädagogisch relevanten Liedern sind un-
bestritten. Was der Kurs vermitteln möchte, ist das oft 
mangelnde „Know-how“ in Fragen der Liedbegleitung 
(Orff-Instrumentarium und Gitarre für Anfänger), ohne das 
insbesondere in der Sekundarstufe I dennoch häufig ganz 
auf den Einsatz von Liedgut verzichtet wird.

Fachtagung Gymnasium

(geschlossener Teilnehmerkreis) 

4. bis 5. Oktober 1993

Leitung: OLKR Ernst Kampermann
Dr. Bernhard Dressier

„Interkulturelles Lernen und Friedenserziehung“ 
Kulturelle und historische Aspekte einer Erziehung  
zur interkulturellen Verständigung (Gedenkstätten- 
Pädagogik)

für Lehrerinnen und Lehrer an Sek. I und Sek. II

4. Oktober bis 8. Oktober 1993

Leitung: Hans-Jürgen Hahn, Hildesheim

Referenten:Prof. Dr. Manfred Kwiran, ARP 
Prof. Dr. Chaim Sharon, Haifa 
N.N.

Ort: Kloster Steterburg, Salzgitter-Thiede

Anmeldungen beim ARP Braunschweig

„Oral history“ gilt als eine der Methoden, kulturelle und 
geschichtliche Situationen aus unterschied-lichen Kultu-
ren wahrzunehmen und zu entdecken. Im Kurs sollen 
diese Vermittlungswege am Beispiel der deutsch-jüdi-
schen Geschichte und Kulturen erarbeitet werden, z. B.:
- durch Auseinandersetzung mit Projekten aus der 

Gedenkstättenarbeit (jüdischer Friedhof, Hildesheim; 
Gedenkstätte der JVA, Wolfenbüttel

-  durch die Einbeziehung von Zeitzeugen in die Kursar-
beit (z. B. Chaim Sharon, Haifa)

-  durch Kennenlernen und Erörtern von didaktischen 
und methodischen Konzepten zur Friedenserziehung.

KU in den letzten Berufsjahren

für Pastoren und Pastorinnen, Diakone und Diakoninnen 
über 50 Jahre

11. bis 13. Oktober 1993

Leitung: Dr. Michael Meyer-Blanck

In der Konfirmandenarbeit hat sich in den letzten Jahr-
zehnten vieles verändert. Viele Methoden und Arbeitsfor-
men sind von jüngeren Kolleginnen und Kollegen entwik- 
kelt und erprobt worden. Jedes Lebensalter hat aber seine 
spezifischen Möglich-keiten. In dieser Tagung soll es 
darum gehen, die individuellen und altersmäßig bedingten 
Chancen für die Konfirmandenarbeit zu entdecken und zu 
verstärken. Daneben stehen neuere praktische Anregun-
gen für den Unterricht.

Und Mirjam nahm die Pauke in die Hand - 
Bibelwerkstatt zur Exodustradition

für Lehrerinnen und Lehrer, die an Gesamtschulen Reli-
gionsunterricht erteilen.

11. bis 15. Oktober 1993

Leitung: Wilhelm Behrendt
Joachim Kreter

Mit konkreten Unterrichtsbeispielen soll im Kurs ein zen-
trales alttestamentliches Thema in den Mittelpunkt ge-
rückt werden, um zum einen die theologische Linie von 
Hoffnung und Befreiung in ihrer geschichtlichen und ge-
genwärtigen Dimension herauszuarbeiten, um zum andern 
die Möglichkeiten der unterrichtlichen Gestaltung in ihrer 
ganzen Fülle zu erarbeiten und zu erproben:
-  tägliche Bibelarbeit mit exegetischer Analyse und krea-

tiver Gestaltung
-  Einführung in den sozialgeschichtlichen Kontext der 

Exodusgeschichte
-  Einführung in die Theologie der geschichtlichen Über-

lieferung Israels
-  Exodusgeschichten im lateinamerikanischen Kontext 

(Befreiungstheologie)
-  Erarbeitung von Materialien zum selbständigen Arbei-

ten (Spiele, Freiarbeit, Themenheft

Prophetische Stimmen in der Kultur 
Teil III: Prophetische Stimmen in der Musik

für evangelische und katholische Religionslehrer/innen 
aller Schulformen, sowie fachspezifisch interessierte Leh-
rer der Fächer Deutsch, Kunst, Musik und der Medienpäd-
agogik

11. bis 15. Oktober 1993

Veranstalter und Leitung: Albrecht Frede 
Nds. Landesinstitut für Lehrerfortbildung/yLehrerweiter- 
bildung und Unterrichtsforschung, Hildesheim 
llka Kirchhoff und Michael Künne 
Religionspädagogisches Institut Loccum 
Aloys Lögering und Franz Josef Röttger 
Schulabteilung des Bistums Osnabrück 
Heinz Wöltjen
Stiftung Kloster Frenswegen Nordhorn 
Dr. Julie Kirchberg und Bernward Ruscher 
Ludwig-Windthorst-Haus Lingen/Holthausen

Ort: Kloster Frenswegen, Nordhorn

Eigenbeteiligung pro Teilnehmer: 80,— DM.

Kultur ist der Ort, an dem eher als anderswo Veränderun-
gen und Wandlungen spürbar werden und Ausdruck fin-
den. In Sprache und Form der jeweiligen Zeit und des 
jeweiligen Ortes setzt sich hier menschlicher Geist aus-
einander mit Veränderbarem und bleibend Gültigem, mit 
Entfremdung und Heilwerdung des Menschen. So eignet 
der Kultur auch eine „prophetische“ Dimension. Nicht alle 
Stimmen und Formen erfüllen den Anspruch einer Weg-
weisung, jedoch gibt es solche, die zum Innehalten und 
Nachdenken auffordern und auf Gefährdungen „prophe-
tisch“ aufmerksam machen.
Für die christliche Glaubensorientierung ist es sinnvoll 
und notwendig, sich der Kultur neu aufzuschließen und 
sich von ihrer Nähe zu modernen Lebensformen und von 
ihrem Bemühen, Entfremdungen aufzudecken und zu 
überwinden, mitnehmen zu lassen. So werden Religion 
und Kultur sich gegenseitig erhellen und zu neuen heilsa-
men und existentiellen Aussagen über Sinn in Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft menschlichen Lebens kom-
men.
Da sich vor allem der Religionsunterricht der Aufgabe 
stellt, menschliches Leben von seinen sinnstiftenden Di-
mensionen herzu deuten und aufzuschließen, wird er die 
Möglichkeiten und Gelegenheiten von Sinn-Aussagen in 
der Kultur immer wieder suchen.

Mit Kindern die Bilder der Psalmen erschließen

für Lehrer/innen an Grundschulen 

13. bis 15. Oktober 1993 

Leitung: Lena Kühl

Im Unterricht der Grundschule werden die Psalmen weit-
gehend ausgespart, weil sie uns in Sprache und Aus-
drucksform recht fremd sind. Sie bringen Erfahrungen von 
Leiden und Angst, aber auch von Zuversicht, Freude und 
Dank zur Sprache; Erfahrungen, für die auch unsere 
Kinder sprachfähig gemacht werden müssen. Darum 
wollen wir nach Möglichkeiten suchen, diese Fremdheit zu 
überwinden. Die persönliche Annäherung an die Sprache 
der Psalmen soll Ausgangspunkt sein für Überlegungen

zu methodischen Schritten im Religionsunterricht der 
Grundschule.

Adam und das verlorene Paradies

Berufsschullehrer/-innen, Berufsschulpastoren/-pasto- 
rinnen, Berufsschuldiakone/-diakoninnen

18. bis 20. Oktober 1993

Leitung: Thomas Klie

In den gegenwärtigen säkularen Verheißungen der Wer-
bemacher ist die Rezeption von Motiven der jahwistischen 
Paradieserzählung das wohl augenfälligste Beispiel für 
die ungebrochene Vitalität biblischer Symbolik. Das viel-
stimmige Konsum-Credo „Made for/in paradise“ zielt da-
bei bewußt auf menschliches Sehnen nach seelischer 
Ganzheit, in der konfliktträchtige Gegensätze aufgehoben 
scheinen. In diesem Kurs soll exemplarisch die Wir-
kungsgeschichte der Paradieserzählung in Theologie, 
bildender Kunst und analytischer Psychologie erschlos-
sen und über die Ikonographie der Paradieswerbung 
Möglich-keiten unterrichtlicher Konkretionen für den Be- 
rufsschul-Relgionsunterricht entwickelt werden.

„Geschenktes Leben bew ahren“
Der Römerbrief im Religionsunterricht

für Lehrerinnen und Lehrer an Gymnasien, Gesamtschu-
len und Berufsbildenden Schulen

18. Oktober bis 22. Oktober 1993

Leitung: Prof. Dr. Manfred Kwiran, ARP
Prof. Dr. Klaus Berger, Heidelberg

Referenten:Prof. Dr. Horst-Klaus Berg, Weingarten 
Prof. Dr. Klaus Berger, Heidelberg

Ort: Haus Hessenkopf Goslar

Anmeldungen beim ARP Braunschweig

Einführung in die neueren Forschungsergebnisse des 
Römerbriefes,
-  Erörterung der paulinischen Schwerpunkte,
-  Erprobung meditativer Zugänge in der Auslegung,
-  Einübung unterschiedlicher Auslegungsmethoden,
-  kritische Analyse von Unterrichtsentwürfen.

Lieder, Spiele und Tänze im Religionsunterricht

für Unterrichtende an Sonderschulen 

18. bis 22. Oktober 1993 

Leitung: Dietmar Peter

Eine rein sprachlliche Vermittlung religiöser Inhalte gerät 
gerade im Religionsunterricht an Sonder-schulen schnell 
an ihre Grenzen. Setzt man Themen des RU in Lie-
der,Spiele und Tänze um, werden Empfindung, Wahrneh-
mung, Phantasie und Ausdruckskraft der Schülerinnen 
und Schüler unmittelbar angesprochen. Die Einbezie-
hung der sinnlichen Möglichkeiten fördert ihre personale 
und soziale Entwicklung.
In diesem Kurs geht es um das Kennenlernen und Umset-
zen neuer Möglichkeiten musischer Erzie-hung im RU.

Medienbörse Sekundarstufe II

für Lehrerinnen und Lehrer, die im Sekundarbereich II 
evangelischen Religionsunterricht erteilen.

21. Oktober 1993 
Beginn: 10.00 Uhr

Leitung: Michael Künne

in Zusammenarbeit mit: Sigrid Gabel (Ev. Medienzentrale 
Hannover)

Ziel der Veranstaltung ist es, über Neuerscheinungen im 
Bereich der Medien für den Religions-unterricht zu infor-
mieren. Ausgewählte Kurzfilme, Dia-Reihen, Tonbilder,
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Poster, Videos etc. sollen vorgestellt und auf ihre unter- 
richtlichen Verwendungsmöglichkeiten hin befragt wer-
den.
Diese Veranstaltung findet in Zusammenarbeit mit der 
Medienzentrale Hannover statt.

„Offenes Arbeiten in ev. Tageseinrichtungen zwischen  
Vision und Konkreter Gegenw art -  das christliche 
M enschenbild als G rundlage konzeptioneller Diskus-
sionen.“

für Erzieherinnen und Erzieher 

18. bis 22. Oktober 1993 

Leitung: Heinz-Otto Schaaf

Der Kurs findet in Zusammenarbeit mit der Sprengelfach-
beratung Osnabrück statt.
Nähere Informationen und Anmeldung dort.

Islam -  M uslim e bei uns

für Lehrerinnen und Lehrer an Orientierungsstufen, Haupt 
-und Realschulen

1. bis 5. November 1993

Leitung: llka Kirchhoff

Islam: Seit Jahren leben etwa 2 Millionen Muslime in 
Deutschland, sie begegnen den Schülerinnen und Schü-
lern, oft kommt es zu Aggressionen, die ihren Ursprung in 
der Unkenntnis des anderen und seiner Lebensform ha-
ben.
In diesem Kurs wird es darum gehen, wichtige Aussagen 
des Islam kennenzulernen, Hauptunterschiede und Ge-
meinsamkeiten der Glaubenslehre von Christentum und 
Islam aufzuzeigen und ansatzweise Unterrichtsmaterial 
herzustellen.

Schulgottesdienste in der G rundschule

für Lehrer/innen an Grundschulen, Pastoren, Pastorin-
nen, Diakone, Diakoninnen

3. bis 5. November 1993

Leitung: Lena Kühl
Prof. Dr. Manfred Kwiran

Die Gestaltung von Schulgottesdiensten wirft alljährlich 
Fragen und Probleme insbesondere in Bezug auf die 
Zusammenarbeit im Kollegium und mit den Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen aus der Gemeinde auf. Viele Lehr-
kräfte, die sich hier engagieren, fühlen sich alleingelas-
sen. Ein Erfahrungsaustausch soll dem entgegenwirken 
und dabei helfen, einige Problemfelder etwas genauer in 
den Blick zu nehmen. Es geht in diesem Kurs aber auch 
darum, einige Ideen zur Gestaltung von Schulgottesdien-
sten kennenzulernen und gemeinsam zu entwickeln. So-
wohl für die Erfahrungsberichte während des Kurses als 
auch für die gemeinsame Arbeit vor Ort ist es hilfreich, 
wenn einige „Teams“ teilnehmen, also Lehrer/innen und 
kirchliche Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen, die regelmäßig oder 
ab und zu gemeinsam Schulgottesdienste vorbereiten.

Pfarrkonvent (K irchenkreiskonferenz) 
zum Thema Konfirmandenarbeit 
für einen Kirchenkreis

3. bis 5. November 1993

Leitung: Dr. Michael Meyer-Blanck

Um eine langfristige Planung und eine Tagung im 
Religionspädagogischen Institut für einen Kirchen-kreis 
zu ermöglichen, wird dieser Termin angebo-ten. Nähere 
Absprachen erfolgen mit dem Kirchen-kreis, welcher sich 
hierauf anmeldet.

Tagung für Fachberater ev. u. kath. Religion zum  
Thema „Konfessionell-Kooperativer RU“

8. bis 12. November 1993

geschlossener Teilnehmerkreis

Es ergehen persönliche Einladungen.

Gemeinde und Schule

für Lehrerinnen und Lehrer und Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in Kirchengemeinden

22. bis 24. November 1993

Leitung: Joachim Kreter
Dr. Michael Meyer-Blanck

Die fünfte Tagung in der Tagungsreihe „Gemeinde und 
Schule“ (seit 1989) wird sich wieder mit einem Thema 
beschäftigen, welches beide Lernorte miteinander verbin-
den kann. Da die Absprache nach derTagung im November 
1992 erfolgt, stand das genaue Thema bei Redaktions-
schluß noch nicht fest.

Die „Umwertung aller W erte“ -  Nietzsches W ieder-
kehr als Anfrage an den Religionsunterricht

für Lehrkräfte an Gymnasien, Fachgymnasien und Ge-
samtschulen (Sek. II)

10. bis 12. November 1993

Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Ort: Bergkirchen

Der „Tod Gottes“, den Nietzsches tollkühner Narr mit der 
Laterne am hellen Mittag auf dem Marktplatz verkün-
det, wird heute überall zitiert, ohne daß die von 
Nietzsche noch gezogene Folgerung bedacht wird: daß 
damit auch der „Tod des Menschen“ zugunsten des 
gottgleichen „Übermenschen“ beschlossene Sache ist. 
Andererseits ist Nietzsche heute, ohne daß sein Name 
und sein Werk überall zum Thema wird, von frappieren-
der Aktualität. Es gibt eine Nietzsche-Renaissance, die 
sich nicht vorschnell mit ressentimentgeladenen Affekten 
gegen den Autor des „Willens zur Macht“ abwehren läßt. 
Ein Religionsunterricht, der seine Sache nicht in ange-
messener Auseinandersetzung mit Nietzsche vertreten 
könnte, würde seine Ansprüche unterbieten und verfeh-
len.

„Religionsunterricht und W erte und Normen: Zur 
Neubestimmung des Verhältnisses beider Fächer nach 
der Schulgesetznovelle“

15. bis 16. November 1993

Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Hiermit soll eine neue Reihe jährlicher Konferenzen am 
RPI Loccum eröffnet werden. Sie soll ein Forum der 
evangelischen Religonslehrerlnnenan niedersächsischen 
Gymnasien sein und Gelegenheit bieten, um Erfahrun-
gen auszutauschen aber auch jeweils über ein wich-
tiges, den gymnasialen Religionsunterricht betreffen 
des Thema nachzudenken und zu debattieren. Aus 
Anlaß der Aufwertung des Faches „Werte und Normen“ 
zum ordentlichen Lehrfach durch die Novellierung 
des Nieders. Schulgesetzes soll auf dieser Konferenz 
über inhaltliche und organisatorische Konsequenzen 
im Hinblick auf den Religionsunterricht nachgedacht wer-
den.

Maskenbau und Maskenspiel

für Berufsschullehrer/-innen, Berufsschulpastoren/-pa- 
storinnen, Berufsschuldiakone/-diakoninnen

15. bis 18. November 1993

Leitung: Thomas Klie

Masken haben zu allen Zeiten der Kulturgeschichte 
den Menschen die Möglichkeit eröffnet, ein ganz an-
derer zu sein -  die Kraft, die Macht, den Glanz und die 
Rolle eines ganz anderen glaubwürdig übernehmen zu 
können.
Masken entziehen das Individuum durch ihre erstarrte 
Form des mimischen Ausdrucks der Identifikation durch 
andere und stiften gleichzeitig neue Formen der Kom-
munikation. In dieser Verfremdung ist jeder er selbst und 
gleichzeitig sich selbst entzogen.
Die gestalterische Arbeit am Medium Maske und das 
Erlernen elementarer Darstellungsformen des Masken-
spiels bilden den Schwerpunkt dieses Kurses.

Fachleitertagung Gymnasium

(geschlossener Teilnehmerkreis) 

18. bis 19. November 1993 

Leitung: Dr. Bernhard Dressier

„Christusbotschaft und G erichtserw artung“

für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulstufen

22.-24.11.1993

Leitung Dr. Gerald Kruhöffer

Mittelpunkt des Neuen Testaments ist die Botschaft von 
der Güte und versöhnenden Liebe Gottes, die durch Jesus 
Christus allen Menschen gilt. Steht die Erwartung des 
„Jüngsten Gerichts“, in dem nach den Taten der Men-
schen geurteilt wird, im Widerspruch zum Chri-
stusgeschehen?
Zu dieser Frage sollen grundlegende Aussagen des Neu-
en Testaments sowie Aspekte aus der neueren theologi-
schen Diskussion erarbeitet werden. Die persönliche 
Klärung und Vergewisserung steht dabei im Vordergrund; 
die Fragen der Umsetzung in den Unterricht treten demge-
genüber zurück.

Fachseminarleiterkonferenz

24. bis 26. November 1993 

Leitung: llka Kirchhoff

Thema wird jeweils auf der letzten Tagung festgelegt, 

(geschlossener Teilnehmerkreis)

„Theologie mit Erzieherinnen“

für Erzieherinnen und Erzieher

22. bis 26. November 1993

Leitung: Heinz-Otto Schaaf und Petra Schröder.

Rechtfertigung: Nur Dogma oderauch erfahrbar?
„Von Gott angenommen sein“ -  eine christliche „Leerfor-
mel“?
Oder:
-  Wo und wie kann ich etwas davon erfahren?
-  Inwiefern ist das für mein Leben relevant?
-  Hat das Auswirkungen für mein Arbeitsfeld (Kinder, 

Kollegen, Eltern, Träger etc.)?
Der Kurs findet in Zusammenarbeit mit der Fachberatung 
im Diakonischen Werk Hannover, Ebhardstr. 3 A, 3000 
Hannover 1, statt.
Anmeldung dort!

Pädagogische Studienkommission

für Hochschullehrer/innen und Vertreter/innen des Mit-
telbaus der niedersächsischen Hochschulen, die 
mit der Ausbildung von Religionslehrern/-innen befaßt 
sind.

(fester Teilnehmerkreis)

26. bis 27. November 1993 

Leitung: Dr. Jörg Ohlemacher



Postvertriebszeichen Religionspädagogisches Ins titu t Loccum, Uhlhornweg 10, 31547 Rehburg-Loccum

H 7407 F


